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Der Gruß des Obersten Kriegsherrn.
Die W iener Tagesblätter vom 24. Mai haben die nachstehende Mitteilung ver­

öffentlicht :
Dem Generalmajor Stanislaw v. P u c h a l s k i ,  Kommandanten der polnischen 

Legion, ist nachstehendes Telegramm zugekommen:
Se. k. u. k. Apostolische Majestät geruhen die Allerhöchstdemselben von den 

Offizieren der polnischen Legion gewidmete und von ihnen geschaffene goldene, ein 
vornehmes Kunstwerk darstellende M e d a i l l e  mit dem Bildnisse Ihrer k. u. k. Ho­
heit der durchlauchtigsten Frau Erzherzogin I s a b e l l e  huldvollst e n t g e g e n z u ­
n e h m e n  und d a n k e n  w ä r m s t e n s  Euer Hochwohlgeboren und den unter­
stehenden Offizieren für die durch diese Darbringung Sr. Majestät erwiesene sinnige 
Aufmerksamkeit.

O e r n ergreifen Se. Majestät die Gelegenheit, um Ailerhöchstihrer a u f r i c h ­
t i g e n  A n e r k e n n u n g  f ü r  d i e  b i s h e r i g e  e r f o l g r e i c h e  K r i e g s ­
b e t ä t i g u n g  d e r  e b e n s o  t a p f e r e n  a l s  b e g e i s t e r u n g s f r o h e n  
p o l n i s c h e n  L e g i o n  Allergnädigst Ausdruck zu verleihen und allen Angehöri­
gen derselben Allerhöchstderen G r u ß  mit den i n n i g s t e n  W ü n s c h e n  f ü r  
f e r n e r e s  W a f f e n g l ü c k  zu entbieten.

Im Allerhöchsten Aufträge:
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Generaloberst Graf P  a a r.“

Die Anerkennung, der Gruß und die Wünsche des Obersten Kriegsherrn, dem 
die polnischen Legionen in Treuen vereidet sind, werden in den begeisterungs­
frohen Herzen Seiner jüngsten Soldaten die Sehnsucht erwecken, sich durch weitere 
erfolgreiche Kriegsbetätigung auch dieses hohen Beweises der Huld würdig zu be^ 
zeigen, wie jener früheren, welche ihnen schon von der Höhe des Thrones zuteil ge­
worden sind. Seit Jahrhunderten schon haben stets Polen in stattlicher Zahl unter 
den glorreichen Feldzeichen des Hauses Habsburg auf allen Schlachtfeldern Europas 
gekämpft. Seit nahezu anderthalb Jahrhunderten aber, seitdem ein so großer Teil 
der einstigen Republik mit den Erbländern vereinigt ist, hat die polnische Nation, 
ihrer Stärke unter den Völkern und Nationen der Monarchie gemäß, zahlreichen, 
wilHgen und ehrenvollen Anteil an allen Waffentaten der kaiserlichen und könig­
lichen Heere erworben.

In den stolz besungenen Lagern, in denen Oesterreich war, haben die Polen 
nie gefehlt — seit nun dreihundertundfünfzig Jahren. Als während des längsten und 
schw^ersten europäischen Kriegsgewitters die kaiserlichen W erbetrommeln in Polen 
schlugen, da zog von dort eine Reiterschar aus, kühn, tapfer und wild nach der all­
gemeinen Sitte der Zeit, und ihr Ruf und ihr Schrecken drangen bis an den äußersten



Rand des dreißig Jahre offensteheiiden Kriegstheaters. L i s s o w s k i s „pohlische 
Reuter“ kehrten, mit anderen kaiserlichen Truppen, wieder nach Polen zurück, als 
der Kaiser gegen eine ganze Sintflut von Feinden dem bedrängten Nachbarreiche 
Beistand sandte und mithalf zu seiner Befreiung aus schw erster schwedischer und 
russischer Not. Kaiserliche W erbequartiere standen seither in Polen fast immer offen, 
fanden willigen Zulauf in einer Zeit, da falsche Politik die soldatischen Tugenden der 
Nation daheim verhängnisvoll verdorren ließ. In Polen geworbene Regimenter, zu­
meist, nach uralter Neigung und Befähigung der Polen, leichte Reiterei, kämpften in 
allen schlesischen Kriegen; viele vornehme polnische Herren, aber auch manche be­
scheidener Herkunft, brachten es in der österreichischen Armee zu hohem Rang und 
Stellung. Wie die Husaren ein ungarischer, so sind seit der Ausdehnung der Mon­
archie über den Wall der Karpathen die Ulanen ein aus dem einstigen Polen ge­
kommener Bestandteil der Habsburger Armeen, und manche kühne Reitertat hat im 
österreichischen Heroldsamt Verewigung gefunden durch sonore italienische Orts­
namen, die nun das Adelsprädikat polnischer Farnihen geworden. Aber auch der 
polnische Fußsoldat hat unter der schwarz-gelben Fahne stets den wohlverdienten 
Ruf zäher und unerschrockener Tapferkeit bewährt, den er sich in einer erneuerten 
Form des Krieges zuerst erw arb, als der große fleldenkönig Polens aus ungari­
schem Stamme, Stephan B ä t h o r i ,  aus Bauernsöhnen eine neue Truppe gegen den 
russischen Erbfeind ausheben ließ.

K r ä s n i k ,  K o m a r ó w ,  D u n a j e c ,  Q o r l i c e  und viele, viele andere bedeut­
same Namen des jetzigen gewaltigsten aller Kriege stehen auf den ewig grünen Blät­
tern des nun so reichen und schweren Ruhmeskranzes, den polnische Regimenter des 
k. und k. Heeres und der k. k. Landwehr den Bannern des Hauses Habsburg miter­
werben geholfen haben — in gerechter Verteidigung von Kaiser und Reich, in be­
wußter Abwehr östlicher Knechtschaft von der Monarchie der freien Völker.

Indem sie solcherart in Oesterreichs Lager stehen und kämpfen — wovon schon 
mehr als eine VeröffentHchung in dieser Zeitschrift Vermerk genommen — haben 
diese Polen nicht mehr als ihre Pflicht erfüllt gegenüber dem Staate und seinem 
Obersten Kriegsherrn. Weil dieser Oberste Kriegsherr ihnen in langen Jahren, die 
ein gütiges Geschick noch verlängern möge, auch ein gütiger und weiser S c h u t z ­
h e r r  i h r e r  e i n g e b o r e n e n  p o l n i s c h e n  E i g e n a r t  gewesen, haben 
die Polen im Volksheer Oesterreich-Ungarns, das ein w ahres Völkerheer ist, ihre 
staatsbürgerliche und soldatische P f l i c h t  n i c h t  n u r  a l s  O e s t e r r e i c h e r ,  
s o n d e r n  a u c h  a l s  P o l e n  e r f ü l l t .  Denn es w ar zu allen Zeiten ein be­
sonderes Kennzeichen des in diesen Heeren dienenden Polen, daß er als Pole sich zu­
gleich auch im besten Sinne zu jener ideellen „österreichischen Nationalität“ bekannte,, 
deren kräftigster Ausdruck G r i l l p a r z e r s  so berühmtes Gedicht ist, die, außer­
halb der Grenzen dieser Monarchie vielfach verkannt, ja sogar in ihrem Dasein an- 
gezweifelt, in diesem Kriege wahrhaft übernational als die ö s t e r r e i c h i s c h e  
S t a a t s i d e e ,  a l s  d i e  I d e e  d e s  f r e i e n  u n d  d u r c h  d i e  g e w ä h r t e  
F r e i h e i t  s t a r k e n  V ö l k e r s t a a t e s  so glanzvoll erstrahlt. Aber alle diese 
„k. und k. Polen“, wie man sie mitunter scherzhaft in Friedenszeit genannt, haben 
doch, wenn sie auch irgendwo in ihren Seelen den „Traum vom Schw erte“ mit ins 
Feld trugen, den Polens Dichter geträumt, vor allem und in allem das Maß ihrer ge­
setzlichen Pflicht erfüllt, die dem Obersten Kriegsherrn zu erfüllen ihnen auch staats­
bürgerliche Dankbarkeit für den Obersten Friedensherrn gebot.

Anders ist es mit den polnischen L e g i o n e n .  Sie sind es, die nach des 
Obersten Kriegsherrn eigenen W orten „ ü b e r  d a s  M a ß  g e s e t z l i c h  v o r g e ­
s c h r i e b e n e n  W a f f e n d i e n s t e s  h i n a u s “ von der polnischen Nation ge­
stellt wurden als f r e i w i l l i g e  K ä m p f e r .  Weil sie dieses Reich ihren von Ruß­
land so lange geknechteten Brüdern bringen wollen, sind sie freiwillig hinausgezogen 
mit dem sehnsuchtsvollen „Traum vom Schw erte“ in ihren jungen, begeisterungs­
fähigen Seelen. Die Anerkennung, der Gruß und der Wunsch des Obersten Kriegs­
herrn sind für sie ein Lohn, der wahrhaft köstlich lohnet. Denn ihnen w ar es ge­
geben, den soldatischen Tugenden der Ahnen nachzustreben in freigewählter Pflicht. 
Durch viele Hunderttausende seiner Söhne ist heute Polen im Lager Oesterreichs, 
wo sein Platz war, ist und sein wird, weil die Geschichte ihn dort angewisen hat, 
weil sie ihn sich dort auch selbst gerne erworben haben unter dem Reichspanier 
des Obersten Schutzherrn der freien Völker. A b e r  i m L a g e r  d e r  L e g i o -



n e n  i s t  P o l e n .  Jenes Polen, das den kriegerischen „Traum vom Schw erte“ 
stets nur geträumt hat, auf daß sich der friedliche T r a u m  v o n  e i n e m  f r e i e n  
V o l k e  e r f ü l l e .  Für die Väter der Söhne, die Gesetz und freier Wille verteilt 
zwischen die Armee und jene Legionen, die beide e i n e m  Obersten Kriegsherrn 
den Eid der Treue geschworen, sind die W orte der vom Monarchen angeordneten 
Kundgebung des Dankes W orte der Aufmunterung zu weiterem  Streben. Eines Stre- 
bens, dem Erfüllung winkt an dem Tage, da vor den Thron des Obersten Friedens­
herrn die unter Seinem Szepter zu e i n e m  gemehrten Reiche vereinten freien 
Völker hintreten dürfen mit dem dankbar huldigenden Rufe: „In D e i n e m  Lager 
ist Oesterreich. Ungarn, P o le n  “

Herrenhausmitglied Alfred Ritter v. Zgórski 
und die polnischen Legionen.

( Ei n  G e d e n k b l a t t . )

Als man ihn zu Grabe trug, w ar uns 
Mitgliedern des Wiener Kommissariats 
des Obersten National-Komitees ähnlich 
zumute, wie Soldaten, die einem Führer 
das letzte Geleit geben, der ihr Stolz ge­
wesen und den sie ins Herz geschlossen 
hatten. Denn w ar auch diese Körper­
schaft, an deren Spitze Alfred Ritter von 
Z g ó r s k i  bis zu seinem Tode gestanden, 
ungeachtet dessen, daß sie rein militäri­
schen Zwecken, den polnischen Legionen, 
diente, nicht mihtärisch organisiert, so 
fühlte sich doch jeder, der ihr angehörte, 
in einem gewissen Sinne als Soldat auf 
einem bestimmten Posten. Z g ó r s k i  
w ar es eben, der dieses Gefühl durch die 
Art, wie er seinen Posten versah, in jedem 
von uns zu wecken verstanden hat. Die 
große Begeisterung, mit der er trotz sei­
nes Alters sich betätigte, teilte sich vom 
ersten Tag an allen mit, und das patrioti­
sche W erk, zu dem wir uns zusammen­
getan hatten, gedieh deshalb auch in einer 
alle Erwartungen übertreffenden Weise. 
Aber nicht durch sein geradezu jugend- 
hches Temperament allein riß er uns alle 
fort, er verstand es vielmehr auch, sich 
die Herzen zu gewinnen und diese so zu­
gleich auch einander näher zu bringen. 
Von bestrickend-liebenswürdigem Wesen 
und beneidenswerter Heiterkeit des Ge­
müts, dabei frei von Vorurteilen jeglicher 
Art, schuf er im Kommissariat eine nicht 
anders denn als familiär zu bezeichnende 
Atmosphäre. Diese trug auch in erster 
Reihe dazu bei, daß w eder Alters- noch 
Standesunterschiede sich je fühlbar mach­
ten. Alle Mitglieder beherrschte im Ge­
genteil das mit der Zeit sich immer mehr 
befestigende Bewußtsein der Zusammen­
gehörigkeit. Und aus diesem Bewußtsein 
heraus entwickelte sich ein das gemein­

same Ziel förderndes, gegenseitiges 
Unterstützen bei der Bewältigung der na­
mentlich im ersten Kriegsjahr nahezu mit 
jedem Tag sich steigernden Arbeitslast.

Der Unermüdlichste w ar aber Z g ó r ­
s k i .  Seine leitende Stellung brachte es 
eben mit sich, daß er sozusagen überall 
dabei sein mußte. Alle Fäden nahmen von 
seinem Schreibtisch ihren Ausgang und 
führten dahin zurück. Und es handelte 
sich um ein nicht wenig kompliziertes 
,Fädengewirr‘. Hatte doch das Wiener 
Kommissariat des Obersten polnischen 
National-Komitees die schwierigste Mis­
sion auf sich genommen: a u f  n i c h t ­
p o l n i s c h e m  B o d e n  p o l n i s c h e  
L e g i o n e n  z u  b i l d e n .  Die erste 
Grundbedingung hiezu w ar nun aber, wie 
überall, die Beschaffung von Geld. Da 
zeigte es sich denn als besonders glück­
liche Fügung, daß Z g ó r s k i  zum Ob­
mann unseres Kommissariats gewählt 
worden war. E r , der ehemalige Bank­
direktor, verstand es eben ausgezeichnet, 
die Sammlungstätigkeit zu organisieren, 
ihr aber zugleich vermöge seiner ausge­
breiteten Verbindungen reichlich fheßende 
Quellen zu erschließen. Es w ährte denn 
auch nicht lange, und das Kommissariat 
verfügte über Summen, die es ihm er­
möglichten, m e h r e r e  L e g i o n e n ­
k o m p a g n i e n  v o l l s t ä n d i g  a u s -  
z u r ü s t e n. Die erste wurde dank der 
rastlosen W erbetätigkeit des Kommis­
sariats, der freiHch die große Idee den 
Weg ebnete, im Laufe eines erstaunhch 
kurzen Zeitraumes zustande gebracht. Ihr 
Gros bildeten natürhch in  W i e n  a n ­
s ä s s i g e  P o l e n ,  doch w ar auch, der 
P r o z e n t s a t z  a n D e u t s c h e n  e i n  
n i c h t  g e r i n g e r .  Er bedeutete für 
das Kommissariat eine große, freudige Ge­



nugtuung auslösende, aber nicht wenig 
Kopfzerbrechen verursachende Ueber- 
raschung. Denn damit, d a ß  a u c h  
N i c h t p o l e n  z u  d e n  L e g i o n e n  
s i c h  m e l d e n  würden, hatte das 
Oberste National-Komitee nicht gerech­
net. Wiederum war es nun Z g ó r s k i, 
der hier in einer Weise Rat schuf, daß in 
der Folge der Eintritt von Nichtpolen in 
unsere Legionen zu einer Selbstverständ­
lichkeit geworden war.

Wie er gleich zu Beginn die finanzielle 
Grundlage zu schaffen verstanden hatte, 
so wußte er auch die gesamte, nicht ge­
ringe Anforderungen stellende O r g a n i ­
s a t i o n  in die Wege zu leiten. Seine be­
sondere Spezialität w aren jedoch die 
Sitzungen des engeren Exekutiv-Komi- 
tees, die der Besprechung aller laufenden 
Angelegenheiten galten und in denen er 
den Vorsitz führte. Diesen Sitzungen gab 
er sich mit Leib und Seele hin, was sich 
schon darin bekundete, daß er, obschon 
Personal zur Dienstleistung zur Verfügung 
stand, immer persönlich die kleinsten Vor­
bereitungen zu jeder Sitzung traf und die 
zu der Beratung erforderlichen Doku­
mente sichtete und bereitstellte. Zum 
Vorsitzenden w ar er aber gleichsam ge­
boren. Denn er besaß die nur wenigen 
eigene Gabe, „Dissonanzen“ sozusagen 
spielend „in Harmonien aufzulösen“. Nach 
beendeter Sitzung begann erst seine 
eigentliche Arbeit zusammen mit den 
Herren des ,Kanzleidienstes‘. Ein aus­
gezeichnetes Gedächtnis ermöghchte ihm 
hiebei, sich in den so überaus heterogenen 
Angelegenheiten, die alle in seiner Hand 
zusammenliefen, mit größter Genauigkeit 
zurechtzufinden. Ob es sich nun um das 
Dankschreiben an einen Spender oder um 
einen erkrankten Legionär, um eine Zei­
tungsnotiz oder um die Lfrgierung einer 
Bestellung bei einem Armeelieferanten, 
um die Korrespondenz mit Behörden oder 
mit Angehörigen der im Felde stehenden 
Legionäre handelte, er vergaß nichts, 
hatte alles im Kopfe. Und die ungemein 
freundhche und mitunter joviale Art, in 
der er Anordnungen traf oder um Nach­
holung von Versäumtem ersuchte, w ar so 
bezwingend, daß sie jeden zur Arbeit 
anspornte. Es kam häufig vor, daß er noch 
zu später Abendstunde aus seiner W oh­
nung telephonische Weisungen an das 
Kommissariat gab. Seine Herzensgüte 
offenbarte sich am deutlichsten dort, wo 
es galt, Hilfe zu leisten. Nicht wenige vom 
Schlachtfelde gebrochen zurückgekehrte 
Legionäre wüßten da manches zu erzäh­

len. Andererseits wußte er aber auch, wo 
es not tat, Strenge walten zu lassen.

Wie er sich nun im Amte nach jeder 
Hinsicht als der richtige Mann am richtigen 
Platze erwies, so nicht minder dort, wo es 
zu repräsentieren galt. Er besaß ein red­
nerisches Talent ersten Ranges und seine 
Ansprachen w aren von wirklich zünden­
der Wirkung. Unvergeßhch werden allen, 
die sie angehört, namentlich die von ihm 
an die abmarschierenden Wiener Kom­
pagnien der polnischen Legionen gehalte­
nen A n s p r a c h e n  bleiben. So vor 
allem die an die L Kompagnie im Vorhof 
ihrer Kaserne gerichtete, von der gesagt 
werden darf, daß sie inhaltlich wie rheto­
risch eine Meisterleistung bedeutete. Wie 
er für all das, was aller Herzen in jener 
denkwürdigen Stunde bewegte, in der uns 
Spätgeborenen beim Anblick der ersten 
polnischen Soldaten der Traum unserer 
Väter sich erfüllen zu wollen schien, das 
richtige W ort fand und in einem von Her­
zen kommenden und darum zu Herzen 
dringenden Ton zum Ausdruck brachte, 
das w ar in der Tat unvergleichlich. Nicht 
minder vollendet w ar aber seine damalige 
deutsche Ansprache an die deutschen 
Mannschaften dieser Kompagnie, die mit 
einem begeistert auf genommenen „Hoch!“ 
auf unseren Kaiser schloß.

Daß er mit seinem weithinschallen­
den, ungemein kräftigen und sympathi­
schen Organ, das nahezu jugendlichen 
Klang hatte, und seiner strammen und da­
bei doch eleganten Haltung bereits ein 
vom Tode Gezeichneter war, hat an jenem 
Tage niemand, wohl auch er selber nicht 
geahnt. Wenige Monate später wußten 
wir es aber leider nur zu gut, denn Z g ó r- 
s k i w ar genötigt, seine Tätigkeit im 
Kommissariat aufzugeben, um am Sem­
mering Heilung für die Krankheit zu su­
chen, der er schließlich erliegen sollte. 
Nach einiger Zeit hatte es freilich den An­
schein, als ob er zu sich gekommen wäre. 
Kaum fühlte er sich wohler, so erschien 
er auch schon zu unser aller Freude im 
Kommissariat und nahm seine ersprieß­
liche Tätigkeit wieder auf. Nur zu bald 
zeigte es sich jedoch, daß es sich nur um 
ein letztes Aufflackern seiner Lebenskraft 
gehandelt hatte. Er verließ uns nach kur­
zer Zeit zum zweiten Male — für immer.

Sein Andenken wird von uns allen, 
die wir das Glück hatten, an seiner Seite 
zu wirken, stets in Ehren und in Liebe ge­
halten werden, die polnische Nation aber 
wird seinen Namen in der Geschichte 
dieses W eltkrieges verzeichnen. B. S.



Das Bild der Legionen.
(Die Krakauer Kunstausstellung März—Mai 1916.) 

Von Eduard Goldscheider. (Schluß.)

V.
Die Landschaft, das Genre und die 

Kriegsanekdote bilden die harmonische 
Ergänzung des Porträts, dem selbstver­
ständlich neben den großen, sozusagen 
programmatischen und repräsentativen 
Gemälden, die dominierende Rolle Z u ­
fällen mußte. Da werden in zahllosen Oel- 
bildern, Aquarellen, Kreidezeichnungen 
und Bleistiftskizzen der gewaltige Jam­
mer und die himmelstürmende Hoffnung 
eines Volkes festgehalten und fast Jedes 
einzelne dieser Kunstwerke mutet wie ein 
ergreifendes Dokument des Krieges an. 
Wer auch nur einmal die Räume dieser 
Kunstausstellung durchschritten, wird die 
ernsten, entschlossenen, von der tiefen 
Glut der Vaterlandsliebe durchleuchteten 
Gesichter nicht vergessen, die er hier ge­
sehen — aber er wird auch nicht die 
tiefe Trauer der von Kosakenhorden zer­
stampften polnischen Erde aus seinem 
Gedächtnis verscheuchen, nicht das hoff­
nungsvolle Leuchten der über der Früh­
lingslandschaft aufgehenden Sonne, nicht 
die zerschossenen Interieurs der polni­
schen Schlösser, nicht die kleinen weiß­
getünchten Landhäuschen, die der Flügel­
schlag der W eltgeschichte aus ihrer be­
schaulichen Ruhe geschreckt, nicht die 
mit Blumen geschmückten schlichten Sol­
datengräber, nicht einmal den einsamen 
Hund, der in den Sümpfen des Polesie 
der Fußspur seines Herrn nachschleicht 
(ein Aquarell von F a ł a t )  . . .

Da gibt es herzerquickende Genre­
bilder, ganz leicht hingeworfen, Ein­
gebungen momentaner Künstlerlaune, und 
trotzdem dank der packenden Lebens­
treue, der Schärfe der Beobachtung und 
der hebevollen Ausführung, Kriegsdoku­
mente von bleibendem V^ert, wie zum 
Beispiel K o s s a k s junger Legionär, der 
einige Russen gefangen genommen und 
nun nach getaner Arbeit selbstzufrieden 
in die junge Pracht des Frühlingsmorgens 
auslugt, als dächte er über neue Helden­
taten nach. O der: M a k a r e w i c z s
herrhcher Ulane unter dem Apfelbaum. 
O der: T a d e u s z  K o r p a l s  reizende 
Kreidezeichnung „Konzert im Schützen­

graben“. O der: H e n r y k  U z i e m -
b l o’s stolz ausschreitender Legionär, der 
zwei Russen in die Gefangenschaft führt. 
Da ist überall die helle, keusche Freude 
am Erlebnis selbst, ein jubelndes Sich- 
Anpassen an die grausamen Gebote des 
Krieges. Und man begreift, warum in 
polnischen Soldatenhedern so oft vom 
„heben“ Krieg („w o j e n k a“) die Rede 
ist . . .

Und da gibt es unsäglich wehmuts­
volle Landschaftsstudien, ganz in Schmerz 
und Trauer gehüllt, wie zum Beispiel 
J a n  S k o t n i c k i s  Studie aus der Um­
gebung von K o w e 1. Und prachtvolle 
Winterstimmungen und Soldatengräber 
auf weiter Heide, W älder und einsame 
Soldatenquartiere, Dörfer und Dorfmägde, 
m.usizierende Soldaten, Legionäre auf dem 
Marsch, Legionäre auf der Rast (J a- 
s t r z ę b o w s k i ,  R y s z k i e w i c z ,  
U z i e m b ł o) einen in wüder Hast da­
hinjagenden Ulanen, zügellose Bewegung 
und jauchzende Daseinsfreude inmitten 
der grenzenlosen polnischen Ebene 
( W i n t e r o w s k i ) ,  und ein seltsam ver­
sonnenes bildschönes Mädchen, auf des­
sen hoher Stirne das Pfhchtbewußtsein 
der Krankenpflegerin leuchtet (A x e n- 
10 w i c z). Und da gibt es auch Einen, der 
in kleinen, unglaublich zarten Federzeich­
nungen in einer an japanische Art 
mahnenden Manier seine kleinen lyri­
schen Gedichte dazu zeichnet ( K a j e t a n  
S t e f a n o w i c z ) .  K urz: Da lebt die 
ganze große W elt des Krieges, die 
jubelnde und die trauernde, des Krieges 
höchste Lust und tiefstes Leid, sein grau­
samster Jammer und seine kühnste Hoff­
nung. Keine Stimmung ist vergessen und 
kein Eindruck hat sich verflüchtigt. Was 
wir da sahen, w ar tatsächlich d a s  
B i l d  d e r  L e g i o n e n .

Recht spärlich, aber qualitativ durch­
aus erstklassig ist die P 1 a s t i k ver­
treten.

Ein überlebensgroßer Legionär von 
E n g e l b e r t  B l a s c h k e ;  einige Pla- 
quetten von K a z i m i e r z  C h o d z i ń -  
s k i, der auch eine Gipsbüste des Briga­
diers P i ł s u d s k i  und eines betenden



Greises mit merkwürdig verzücktem  Ge­
sichtsausdruck beisteuert; sehr ausdrucks­
volle Gips-Medaillons von J a n  R a s z k a  
und mehrere Bronzestatuetten von S t a ­
n i s ł a w  K o z u b e k  (reizend der von 
einer erfolgreichen Requirierung heim­
kehrende Legionär — ein ins modern- 
polnische übersetztes Gänsemännchen) 
— das ist alles. Sämtlich Arbeiten, die 
von bestem Wollen und tüchtigstem Kön­
nen zeugen, aber nirgends ein „d e  p r o- 
f u n d i s“ hervorgeholter Versuch, nir­
gends sichtbare Andeutungen einer Syn­
these der Idee der Legionen, nirgends die 
Ansätze zu einer Schöpfung, der man das 
Ringen der Künstlerseele nach einer die 
Sphären der Erfüllung streifenden Offen­
barung ansähe. Und gerade so ist es gut. 
Denn die Plastik, vielleicht die älteste 
aller Künste, ist ja in einem gewissen 
Sinne auch die „späteste“ : Mehr als jede 
andere bedarf sie der Distanz, um ihre 
großen W erke zu schöpfen und schafft 
ihre Synthesen erst, wenn das Leben, dem 
sie gelten, verrauscht ist. Und was im 
Stein unsterblich leben soll — „muß im 
Leben untergehen“. In dieser Ausstellung, 
die so innig mit dem heißen Leben der 
Gegenwart verknüpft ist, konnte vielleicht 
eben darum der Bildhauer noch nicht recht 
zu W orte kommen. Aber auch er wird 
gewiß noch manches über den großen 
polnischen Krieg zu sagen und über des 
polnischen Legionärs Hoffnung, Sieg und 
Heldentod.

Hoffnung, Sieg und Heldentod . . . 
Sie haben in dieser Ausstellung so edlen, 
so überzeugenden und so ergreifend w ah­
ren Ausdruck gefunden, daß man ohne 
Uebertreibung sagen darf, wohl noch sel­
ten sei es irgendwo der zeitgenössischen 
Kunst gelungen, so tief in die Seele ihres 
Volkes zu blicken. Und auch das darf 
wohl mit Fug und Recht behauptet w er­
den, daß jeder, der auch nur ein entferntes 
Verständnis den W ünschen, Hoffnungen 
und Bestrebungen des polnischen Volkes 
entgegenbringt, das Andenken an den Be­
such dieser Ausstellung als wertvolle E r­
innerung an ein wirkliches Erlebnis in sei­
nem Herzen behalten wird. Und wenn ihm 
auch später einmal die einzelnen Eindrücke 
ganz verblassen sollten, die kleine Ein­
gangshalle mit den Bildern der Führer und 
derer, die den Heldentod erlitten, wird sich 
wohl immer in sein Gedächtnis zurück­
rufen, so oft er von dem Anteil der polni­
schen Legionäre an dem großen W elt­
kriege hören wird.

Dem Polen aber bedeutet dieser 
Raum, der die B i l d e r  d e r  G e f a l l e ­

n e n  vereinigt, ein Heüigtum, das er mit 
verehrungsvoller Dankbarkeit in seia 
Herz geschlossen. Da blickten ihm von 
der W and die ernsten, treuen Augen der 
Helden von R o k i t n a  entgegen: W  ą- 
s o w i c z ,  T o p o r  - K i s i e l n i c k i ,  
W ł o d e k .  Dann viele, viele andere, die 
nicht heim kehrten: H e r w i n, P  ę k-
s z y c - G r u d z i ń s k i ,  S z y s z ł o w -  
s k i .  B o j a r s k i ,  S t e r n s c h u ß ,  
T a r k o w s k i ,  J e r z y  Ż u ł a w s k i ,  
der-Dichter, der seinen Söhnen den Ab­
schiedsgruß hinterließ, daß ja auch noch 
in ihrer Brust rotes Blut quillt, gerade gut
für die Saat der F re ih e it  Und
schließlich der jüngsten einer: W ł a d y ­
s ł a w  S t e i n h a u s ,  „ein Jüngling 
näher dem Knaben“, dem irgendwo an 
der volhynischen Front ein russisches 
Schrapnell sein junges Leben raubte. Sein 
Bild, das W erk eines jungen Malers, vor 
dem offenbar bedeutende Entwicklungs- 
möglichkeiten Hegen, zeigt einen ergrei­
fend wehmütigen Zug um die Augen . . .

Hoffnung, Sieg und Heldentod . . . .

Es ist vielleicht noch nicht an der 
Zeit, heute, da sich kaum die Pforten die­
ser Ausstellung geschlossen, ein abschlie­
ßendes Urteil über ihren künstlerischen 
W ert und ihre kulturhistorische Bedeu­
tung zu formulieren. Erst später einmal, 
wenn der Säemann, wie ihn R e m b o w ­
s k i  auf seinem Bilde erschaut, mit festen 
Schritten über die polnischen Aecker da­
hinschreitet, in die tiefen Furchen der blut­
getränkten Erde das Saatkorn streuend, 
das in friedvoller Freiheit aufsprießen soll, 
wird es möglich sein, unbeeinflußt von 
den Stimmungen des Augenblicks, die 
entsprechenden Distanzen zu legen. Aber 
es will mir scheinen, daß man sich auch 
dann nicht allzuweit von den W ertungen 
entfernen wird, die der erste Eindruck 
eingegeben. Ganz zweifellos jedoch wird 
man es erkennen und anerkennen, daß 
diese Ausstellung einen neuen herrlichen 
B e w e i s  d e r  k u l t u r e l l e n  E n e r ­
g i e  d e s  p o l n i s c h e n  V o l k e s  be­
deutet. Das B i l d  d e r  L e g i o n e n  
soll uns nicht bloß ein teures Vermächtnis 
bleiben, es wird auch als jubelnde Doku- 
mentierung der T a t k r a f t  d e r  p o l ­
n i s c h e n  K u n s t  stets in Ehren ge­
halten werden. Nicht „Museumsarbeit“ 
w ar es, die da geleistet wurde, es w ar die 
heiße, innige Teilnahme an dem großen 
heiligen Kampf fürs Vaterland.

A r s  m i l i t a n s !



Die Legionen auf
Aus den Kämpfen des VI. Regiments.

Die Schlacht bei Jabłonka.

Ein plötzlicher Befehl unterbrach die Rast, 
die dem VL Regiment zur Retablierung nach den 
blutigen Kämpfen bei K o s t i u c h n o w k a  und 
P o d c z e r e w i c z e  gew ährt worden w ar. Das 
Regiment stand i n H u l e w i c z e  in Quartier, als 
am 19. Oktober v. J. um 9 Uhr abends das Kom­
mando das Aviso erhielt und m orgens um 4 Uhr 
früh der Befehl zum Ausmarsche kam. Alarm — 
Vergatterung — und um 6 Uhr früh rückte schon 
die Marschkolonne in der bezeichneten Rich­
tung vor.

Zwischen dem 16. und 18. Oktober bedräng­
ten die Russen die F r o n t am  S t y  r bei K o- 
m a r ó w ,  N o w o s i o ł k i ,  K u l i k o w i e  c,
O k o fl s k o und begannen mit starken Kräften die 
Offensive. Die Deutschen hielten die Eisenbahn­
linie fest. Die russische Offensive zu brechen, die 
über zwanzig Kilometer in das Innere des Landes 
am linken Ufer des S t y r vordrang, wurden die 
Legionen entsendet.

Die erste Marschdisposition lautete; „Das 
VI. Regiment m arschiert längs des Eisenbahn­
geieises (Strecke K o w e 1—S a r n y ) ; an der 
Stelle, wo das Geleise den aus der Ortschaft 
S m 0 1 a r n i a nach C z e r e w a c h a  führenden 
Weg durchschneidet, erfolgt die Vereinigung mit 
dem I. und III. Regiment der I. Brigade.“ Um 
12 Uhr mittags traf das Regiment dort ein und 
fand daselbst das Kommando der IIL Brigade be­
reits vor. Zwei Stunden später langten Abteilun­
gen der I. Brigade an.

Das Brigadekommando erläßt den Befehl, 
das von den Russen gehaltene Dorf J a b ł o n k a  
zu besetzen. Es schien anfangs, die Operation 
würde keine allzu großen Schwierigkeiten machen, 
da die Russen dort über keine größeren Kräfte zu 
verfügen schienen. Das VI. Regiment mit einem 
Bataillon des V. sollte J a b ł o n k a  vom Westen, 
vom Nachbardorfe J a b ł o n k a  b o r o w a  aus 
angreifen, die I. Brigade vom nördlich ge­
legenen O k 0 ń s k o aus, eine österreichisch-un­
garische Brigade hatte vom Süden, von D o- 
b r z y c e aus mitzuwirken.

Das Regiment m arschierte über C z e r e ­
w a c h a  gegen J a b ł o n k a  b o r o w a .  Bald 
stellte sich die Notwendigkeit eines gesicherten 
Marsches heraus, denn das Dorf w ar so von W äl­
dern umgeben, daß manche Hütten im W alde v er­
borgen lagen, und in den W äldern patrouillierten 
überall starke russische Abteilungen. Von 0  k o ń- 
s k o her w ar starkes Kampfgetöse vernehm bar.

dem Kampffelde.
Es w aren sechs preußische Kompagnien, die — 
nach artilleristischer Vorbereitung, was zur Folge 
hatte, daß J a b ł o n k a  zu brennen anfing — einen 
Angriff auf die russischen Stellungen unternahmen. 
Es zeigte sich aber, daß J a b ł o n k a  stark  be­
setzt w ar und daß die Russen das Dorf, als den 
Schlüssel ihrer Stellungen, hartnäckig verteidigen 
würden. Der Befehl des deutschen Armeekom­
mandos wies die ihm unterstehenden Legionen- 
Abteilungen zur Besetzung des Dorfes an.

Der Regimentskommandant entsendete das 
III. Bataillon gegen das Dorf J a b ł o n k a  b o ­
r o w a .  Das Bataillon schob sich, die Flanken 
m ittelst starker Patrouillen sichernd, vorsichtig 
durch das W aldesdickicht vor. Es hatte die Auf­
gabe, das Dorf zu besetzen und die Verbindung 
mit der I. Brigade der Legionen und der öster- 
reichisch-ungarischen Brigade herzustellen. Die 
übrigen Abteilungen des VI. Regiments verblieben 
vor dem Dorfe, auf einer erhöhten Waldblöße. 
Das III. Bataillon erfüllte seine Aufgabe, besetzte 
J a b ł o n k a  b o r o w a ,  drang darüber hinaus 
längs des W eges nach J a b ł o n k a  vor und grub 
sich vom brennenden D orfe-etw a 800 Schritte ent­
fernt ein. Die Verbindung mit der I. Brigade und 
der österreichisch-ungarischen Brigade vermochte 
es nicht herzustellen, denn diese Abteilungen hat­
ten noch nicht ihre Stellungen besetzt. Nach der 
Niederlage zogen die Russen einen Teil ihrer 
Kräfte über diese Ortschaft zurück. Die entsende­
ten Patrouillen stellten die Anwesenheit des Fein­
des an der linken und rechten Flanke fest. Die 
Situation komplizierte sich. Das II. Bataillon des
VI. Regiments ging auf die Anhöhen gegen Süden, 
das erste stand in fortw ährender Bereitschaft, von 
kleinen Kosakenabteilungen beschossen, die sich 
im Gestrüpp verbargen.

Um 12 Uhr nachts erhielt das Regiment den 
Befehl zum Angriffe. Das I. Bataillon und drei Ma­
schinengewehre vereinigten sich mit dem III., um 
den Angriff zu beginnen. Zur Sicherung des W e­
ges über J a b ł o n k a  b o r o w a  ließ man das 
II. Bataillon zurück, dessen linke Gruppe durch 
das I. Bataillon des III. Regiments der I. Brigade 
verstä rk t wurde. Nachdem er seine Kräfte um 
1 Uhr nachts in den Stellungen des III. Bataillons 
am Friedhofe vereinigt hatte, stellte der Regi­
mentskomm andant folgende Situation fest; Die 
zur Erkundung der Verteilung der feindlichen 
Kräfte entsendeten Patrouillen des III. Bataillons 
haben die Anwesenheit überwiegender feindlicher 
Kräfte konstatiert; die zur Erlangung einer Ver­
bindung entsendeten haben w eder die I. Brigade 
der Legionen, noch auch die österreichisch-unga-



fische Brigade gefunden. Es mußte demnach selb­
ständig vorgegangen werden, den Angriff sollte 
nur das III. Bataillon durchführen, das späterhin 
schon w ährend des Angriffes durch die 3. Kom­
pagnie des I. Bataillons verstä rk t und durch das 
Feuer unserer M aschinengewehre unterstützt 
wurde. Das I. Bataillon verblieb in R eserve zur 
Deckung der Rückzugslinie.

In der Finsternis begannen die in Schützen­
linie aufgelösten 9., 10. und 12. Kompagnie zu­
gleich mit der in Feuerreserve befindlichen
11. Kompagnie vorzurücken. In diesem Augen­
blicke traf Brigadier v. G r z e s i c k i ein und begab 
sich mit seinem Stabschef, Rittm eister K o c h a n -  
s k i über die Linie hinaus. Aus dem Dorfe, das 
durch die Flammen der brennenden Hütten hell 
beleuchtet war, konnten die Russen anfänglich 
der Plänklerlinien, die sich vorsichtig und leise 
über das von Nebel und der Morgendämmerung 
bedeckte Feld heranschhchen, nicht ansichtig 
werden. Unsere Schützenlinie ging bis auf 200 
Schritt vom Dorfe vor — und erst jetzt eröffneten 
die Russen ein wütendes Feuer. Angesichts des 
großen K räfteübergewichtes mußte man sich ein­
graben. Der junge, aber in blutigen, wenn auch 
kurzen Kämpfen schon abgehärtete Soldat begann 
sich geschickt einzugraben. W ährenddem ertönte 
Salvenfeuer an den Flanken. Zwei Züge der 
3. Kompagnie gingen ab, die rechte Flanke zu 
sichern, — da begann ein starkes Feuer vom linken 
Flügel, nahezu im Rücken. Die Russen begannen 
die unvergleichlich kleineren Legionenkräfte in 
Hufeisenform zu umfassen.

Wie erdrückend das Uebergewicht war, das 
zeigte sich später; die Abteilungen der Legionen 
hatten auf ihrem Abschnitte gegen sich Bataillone, 
die den Regimentern 13, 15, 16 und 20 angehörten. 
Ein w eiterer Angriff gefährdete die Rückzugslinie. 
Es w urde nun der Rückzug auf die Stellungen am 
hochgelegenen Friedhofe anbefohlen. Dieser 
Rückzug w ar mehr noch als der Angriff ein Be­
weis der Tüchtigkeit der „Sechser“. Schon be­
gannen die Russen den Gegenangriff, schon ge­
sta tte te  es ihnen der grauende Morgen, ihr U eber­
gewicht auszunützen, als die Offiziere sich an­
schickten, ihre Kompagnien in Ordnung, system a­
tisch, zugsweise, fast ohne Verluste in die u r­
sprünglichen Stellungen zurückzunehmen, von de­
nen aus man die von der Front und den Flügel 
ausgehenden Gegenangriffe mit erfolgreichem 
Feuer abw ehrte. Die M orgenröte beleuchtete 
schon das Feld, auf dem die Russen wiederholt 
zum Sturm e angingen und von dem sie sich aber 
jedesmal zurückziehen mußten.

Im Osten vor der Linie erhoben sich 
schwarze Rauchschwaden über den Brandruinen 
der Dörfer, die Gewehre arbeiteten ohne U nter­
laß, — da erbebten freudig die Herzen des Häuf­
leins von Legionären, die sich harnäckig in den 
Schützengräben auf der Anhöhe w ehrten: Man er­

blickte mit den ersten Strahlen der aufgehenden 
Sonne die sich zum Angriffe entwickelnden Kom­
pagnien der I. Brigade, die gerade eingetroffen 
waren. Die vom Norden her im Rücken hinter 
ihrem rechten Flügel angegriffenen Russen began­
nen sich eilig zurückzuziehen, panikartig ihre G rä­
ben zu verlassen, das Feld mit ihren Toten be­
deckend. Die Gräben wurden von den Abteilungen 
der I. Brigade besetzt, die im Dorfe inmitten der 
Hütten und der Brandruinen ihre blutige Arbeit 
der Verdrängung des Feindes beschlossen.

W ährend die I. Brigade das Dorf besetzte, 
ging das VI. Regiment w ieder zum Angriff auf 
D 0 1Ź y c e, in südöstlicher Richtung, um den 
Russen den Rückzugsweg abzuschneiden. Im Ver­
trauen auf ihr numerisches Uebergewicht gingen 
die Russen gegen 7 Uhr früh noch einmal zum 
Gegenangriffe über — abgedrängt zogen sie sich 
schleunigst in östlicher Richtung auf das Dorf 
K u k l e  zurück. Das Schießen dauerte noch den 
ganzen Tag hindurch. Das VI. Regiment v e r­
schanzte sich hinter dem Dorfe, die I. Brigade 
m.arschierte über J a b ł o n k a  b o r o w a  nach 
Z a g o r ó w k a  ab. Die Russen hatten am W est­
rande des benachbarten K u k l e  vorbereitete Stel­
lung, die das VI. Regiment am darauffolgenden 
Tag erobern mußte.

W ährend noch das Dorf beschossen wurde, 
traf das Kommando der III. Brigade und das Kom­
mando der polnischen Legionen ein. Exzellenz 
V. D u r s k i beglückwünschte die „Sechser“ per­
sönlich zum Siege. In dem überwiegend niederge­
brannten Dorfe nahmen die in Reservestellung be­
findlichen Abteilungen des Regiments Quartier, 
um sich zu stärken und vor dem neuen, am näch­
sten Tage sie bei K u k l e  erw artenden blutigen 
Kampfe ein wenig auszuruhen.

Eine Anerkennung der Tapferkeit der Legio­
nen w ar der folgende B e f e h l  d e r  A r m e e ­
g r u p p e ,  der nach der Schlacht bei J a b ł o n k a  
hinausgegeben w urde:

„Sämtliche Truppen haben in der heutigen 
Schlacht p r a c h t v o l l e  T a t e n  vollbracht. 
Unter einer klugen und umsichtigen Leitung haben 
unsere Truppen dem Feinde gegenüber in a l t e r  
W a f f e n b r ü d e r s c h a f t  O e s t e r r e i c h -  
U n g a r n s  u n d  D e u t s c h l a n d s ,  m i t  
d e n e n  s i c h  d i e  S ö h n e  P o l e n s  v e r ­
e i n i g t e n ,  n e u e  T a t e n  v o l l b r a c h t ,  d i e  
f ü r  i m m e r w ä h r e n d e  Z e i t e n  a l s  
R u h m e s b l ä t t e r  i n  d e r  G e s c h i c h t e  
unserer Völker werden verzeichnet werden. Vor­
w ärts, Kameraden! Der heutige Tag muß zu einer 
vollständigen Vernichtung des Feindes führen. 
G e r o c k, General der Infanterie.“

Korpskommandant Exzellenz C o n t a drückte 
an diesem Tage den polnischen Legionen seine 
„ v o l l s t e  A n e r k e n n u n g  f ü r  d i e  v o r ­
t r e f f l i c h e n  L e i s t u n g e n “ aus.



Aus Kongreß-Polen.
Das k. und k. Verwaltungsgebiet.

Die Gerichtsorganisation.
Das „ V e r o r d n u n g s b l a t t  d e r  k. u. k. 

M i l i t ä r v e r w a l t u n g  i n  P o l e n “ , XXI. 
Stück, ausgegeben und versendet am 14. Mai, 
enthält die V e r o r d n u n g  (Nr. 58) d e s  A r ­
m e e o b e r k o m m a n d a n t e n  b e t r e f f e n d  
d i e  G e r i c h t s b a r k e i t .  Im „ N e u e n  W i e ­
n e r  T a g b l a t t “ vom 25. Mai finden wir eine 
Zusammenfassung der Vorgeschichte und der Be­
stimmungen dieser Gerichtsorganisation. Wir hal­
ten uns an das wesentliche dieser Darstellung 
und fügen aus der Verordnung selbst nur einige 
Ergänzungen hinzu.

Die bald nach Beginn der Okkupation einge­
setzte Militärverwaltung fand eine T a b u l a  r a s a  
vor. D e r  g e s a m t e  b e h ö r d l i c h e  A p p a ­
r a t  w a r  — bis auf die bodenständige Gemeinde­
verwaltung — v e r s c h w u n d e n .  Auch die 
G e r i c h t e  und ihr größtenteils aus gebürtigen 
Russen bestehendes Personal waren mit der 
feindlichen Armee a b g e z o g e n .  Nur das 
durchwegs einheimische polnische Personal der 
l ä n d l i c h e n  G e m e i n d  e g e r i c h t e  sowie 
einzelne, meist untergeordnete Funktionäre der 
staatlichen Gerichte polnischer Nationalität, wie 
Kanzleibeamte, Gerichtsvollzieher, Hypotheken­
sekretäre, waren geblieben. Auch die N o t a r e  
und A d v o k a t e n ,  die sich ausschließlich aus 
Polen rekrutieren, hatten ihre Amtssitze nicht 
verlassen. Allen diesen Funktionären hatten die 
r u s s i s c h e n  B e h ö r d e n  d e n  A u f t r a g  e r ­
t e i l t ,  i h r e  a m t l i c h e  T ä t i g k e i t  u n b e ­
d i n g t  e i n z u s t e l l e n .

Nahezu im Rücken der kämpfenden Truppen 
wurde sofort die vorerst n o t d ü r f t i g e  W i e ­
d e r h e r s t e l l u n g  d e r  V e r w a l t u n g  in 
Angriff genommen. Dabei kamen die von der 
Bevölkerung während des Interregnums geschaf­
fenen B ü r g e  r k o m i t e  e s  O^ohlfahrtsaus- 
schüsse), P o l i z e i -  und F r i e d e n s g e r i c h t e  
v i e l f a c h  z u s t a t t e n .  Die S t r a f g e r i c h t s -  
b a r k e i t wegen Verbrechen wurde den M i l i ­
t ä r g e r i c h t e n  übertragen, zur Ausübung der 
n i e d e r e n  Strafgerichtsbarkeit und Zivilrechts­
pflege wurden die G e m e i n d e g e r i c h t e  — 
zum Teil schon im April und Mai 1915 — wieder 
eingesetzt und manche von den autonomen F r i e ­
d e n s g e r i c h t e n  der Städte bestätigt. Zur 
Durchführung der Reorganisation und zur Ver- 
sehung des durch die vorstehenden Einrichtungen 
nicht erschöpften Teiles der gerichtlichen Agen­
den (insbesondere der friedensrichterlichen Ju ­
dikatur der Berufungsinstanz und der Gerichts­
hofsachen) wurden j e d e m  K r e i s k o m m a n d o  
z w e i  s t a a t l i c h e  Z i v i l r i c h t e r  mit dem 
entsprechenden Kanzleipersonal zugeteilt.

Die Militärgerichte wenden das M i l i t ä r ­
s t r a f g e s e t z  und die M i l i t ä r s t r a f p r o ­
z e ß o r d n u n g  an, alle übrigen Gerichte hand­
haben ausschließlich das e i n h e i m i s c h e ,  m a ­
t e r i e l l e  u n d  f o r m e l l e  R e c h t .  Unsere 
Richter haben sich dieser nicht leichten Aufgabe, 
die ihnen noch durch mancherlei Umstände, wie 
zum Beispiel den Mangel an nichtrussischen Ge­
setzesausgaben erschwert wurde, eifrig und mit 
Erfolg unterzogen. S ie  f a n d e n  b e i  d e n  
h e i m i s c h e n  J u r i s t e n  w i l l i g e  U n t e r ­
s t ü t z u n g  und haben sich in der kurzen Zeit 
ihrer W irksam keit allgemeines Ansehen und An­
erkennung erv/orben. Diese einstweilige Organi­
sation, nachher noch durch die W i e d e r e i n ­
s e t z u n g  d e r  N o t a r e  und der  H y p o t h e ­
k e n ä m t e r  ergänzt, war im Herbst 1915 bis 
an die Ostgrenze Kongreß-Polens (die Kreise 
C h e ł m ,  H r u b i e s z ó w ,  T o m a s z ó w )  vor­
geschritten. Die eben erschienene Verordnung 
verleiht ihr diie formelle gesetzliche Grundlage, 
führt aber auch einige Aenderungen ein.

Die Einrichtung und der W irkungskreis der 
M i l i t ä r g e r i c h t e  bleiben u n  b e r ü h r t .  Die 
Verordnung gilt nur für den von den Z i v i l ­
g e r i c h t e n  versehenen Geschäftskreis. Die der 
russischen Organisation eigentümliche Scheidung 
in eine „niedere“ und eine „höhere“ Gerichts­
barkeit wird aufrechterhalten. Die niedere G e­
richtsbarkeit wird ausschließlich von F r i e d e n s ­
g e r i c h t e n  (durchschnittlich fünf bis sechs im 
Kreise) versehen. Diese Bezeichnung wird auch 
den bisherigen Gemeindegerichten verliehen und 
zugleich ihre Zuständigkeit jener der früheren Frie­
densgerichte, die einen etwas weiteren W irkungs­
kreis hatten, gleichgestellt. In Streitsachen reicht die 
Zuständigkeit der Hauptsache nach bis zum W ert­
betrag' von 300Rubel. Das F r i e d e n s g e r i c h t  
ist entweder mit leinem e i n h e i m i s c h e n R i c h -  
t e r  u n d  z w e i  S c h ö f f e n  oder aber mit 
einem s t a a t l i c h e n  R i c h t e r  besetzt, der 
als E i n z e 1 r i c h t e r ohne Beiziehung von 
Schöffen Recht spricht. Z w e i t e  I n s t a n z  für 
die Friedensgerichte ist das jedem Kreiskom­
mando beigegebene K r e i s g e r i c h t ,  Es wird 
von einem s t a a t l i c h e n  R i c h t e r  geleitet, 
der auch die Dienstaufsicht über die Friedens­
gerichte und andere Verwaltungsgeschäfte ver­
sieht. B e i s i t z e r  sind s t a a t l i c h e  R i c h ­
t e r  oder F r i e d e n s r i c h t e r .

Die „höhere“  Gerichtsbarkeit wird in erster 
Instanz von v i e r  G e r i c h t s h ö f e n ,  die am 
Sitz der ehemaligen Gouvernements bestellt w er­
den, ausgeübt. Der Sprenge! des Gerichtshofes 
deckt sich mit dem Gebiet des ehemaligen Gou­
vernements, so weit es dem österreichisch-unga­
rischen Okkupationsgebiet angehört. Es umfassen 
daher die Sprengel der Gerichtshöfe in K i e l c e ,



L u b l i n  und R a d o m  das ganze ehemalige G e­
biet dieses Namens, der Sprengel des Qerichts- 
hofes in P i o t r k ó w  hingegen bloß die Kreise 
D ą b r o w a ,  N o w o r a d o m s k  und P i o t r ­
k ó w .  Der Gerichtshof entscheidet in einem S e- 
n a t  v o n  d r e i  R i c h t e r n .  Den Vorsitz führt 
stets ein staatlicher Richter; als Stimmführer 
sollen vornehmlich staatliche Richter, n a c h  B e ­
d a r f  a b e r  a u c h  h e i m i s c h e  J u r i s t e n  
verwendet werden.

Ueber R e c h t s m i t t e l  gegen Entscheidun­
gen der Gerichtshöfe entscheidet das B e r u ­
f u n g s g e r i c h t  des M ilitär-Generalgouverne­
ments in L u b l i n .  Hinsichtlich seiner Besetzung 
gilt das für den Gerichtshof Gesagte. Die K a s ­
s a t i o n s k l a g e  wird n i c h t  z u g e l a s s e n ,  
über Nichtigkeitsklagen und W iederaufnahme des 
Verfahrens entscheidet stets das Berufungsgericht. 
Der Generalgouverneur führt die Dienstaufsicht 
über das gesamte Gerichtswesen.

Außer dem Organisationsstatut enthält die 
Verordnung noch einige A e n d e r u n g e n  u n d  
E r g ä n z u n g e n  de r L a n d e s g e s e t z e .  Die 
gegen Angehörige der JVlonarchie und der mit 
ihr verbündeten Mächte von der russischen Re­
gierung erlassenen Ausnahmsbestimmungen w er­
den aufgehoben. Der V erkehr der inländischen 
Gerichte und sonstigen Behörden mit den G e­
richten im Okkupationsgebiet wird durch Zu­
lassung der unm ittelbaren Korrespondenz erleich­
tert. Schließlich läßt die Verordnung unter Vor­
aussetzung der Gegenseitigkeit die Vollstreckung 
von gerichtlichen Erkenntnissen und Vergleichen 
zu, die in der Monarchie oder im Deutschen Reich 
zustandegekommen sind. Ueber (die Vollstreckbar­
keit entscheidet der örtlich zuständige Gerichts­
hof, an den sich der Gläubiger unmittelbar oder 
durch Vermittlung des betreffenden ausländischen 
Gerichtes wenden kann. Die Vollstreckung aus­
ländischer Urteile w ar Jbisher nach russischem 
Recht — mangels entsprechender Staatsverträge 
— nicht zugelassen.

So viel aus der von dem W iener Blatt ge­
gebenen Darstellung. Der Verordnung selbst sei 
noch entnom m en:

Aus § 1: „Die Friedensgerichte treten a n  
S t e l l e  d e r  b i s h e r i g e n  G e m e i n d e ­
g e r i c h t e  u n d  F r i e d e n s g e r i c h t e  . . .  
Die Friedensrichter, Schöffen und Schriftführer 
werden vom Kreiskommandanten bestellt und 
können von ihm jederzeit enthoben werden. Im 
übrigen finden die Vorschriften über die Be­
setzung und Geschäftsführung der Gemeinde­
gerichte auf die Friedensgerichte Anwendung.“

Es sind also die bisher geltenden Bestim­
mungen von der W ä h l b a r k e i t  der Gemeinde­
richter imd der Schöffen (die Gemeindierichter 
wurden in manchen Bezirken mit gemischter Be- 
völkermig vom Minister ernannt) a u f g e h o b e n ,  
dafür ist aber durch die H e r a n z i e h u n g  v o n

„ A n g e h ö r i g e n  d e s  k. u. k. O k k u p a ­
t i o n s g e b i e t e s “ zu diesen Aemtern eine Ge­
gengewicht geschaffen. Es werden also jene 
M ißbrauche unmöglich gemacht, die sich bei den 
Richter- und Schöffenwahlen der Gemeinden unter 
dem russischen Regime vielfach eingenistet hatten.

Aus § 14 ist anzumerken: „In Strafsache» 
wird die öffentliche Anklage vor den Kreis­
gerichten, den Gerichtshöfen und dem Berufungs­
gericht des Militärgouvernements von einem G e­
richtsbeamten vertreten.“

Wo in bürgerlichen Rechtssachen nach den 
Landesgesetzen der S t a a t s a n w a l t  teilzuneh­
men hat und das Gericht solche Vertretung für 
geboten erachtet, „ist ein K u r a t o r  zu bestellen, 
der die dem Staatsanwalt obliegenden Pflichten 
zu erfüllen hat.“ Diese Bestimmimg träg t der 
Tatsache Rechnung, daß das bisherige russische 
Personal abgezogen ist.

Die Verordnung ist am 1. Juni in Kraft ge­
treten.

Ueber die V e r h a n d l u n g s s p r a c h e  ent­
hält die Verordnung keine neuen Bestimmungen. 
Es bleiben also diie früher erlassenen Verordnun­
gen der Okkupationsbehörden in Geltung, wo­
nach vor den Zivilgerichten in p o l n i s c h e r  
Sprache verhandelt wird. Die Verhandlungs­
sprache der Militärgerichte (Feldgerichte) ist d k  
deutsche.

•

Das Schulwesen in der Landschaft Tomaszów.

Zu russischen Zeiten gab  es im ganzen 
Kreis T o m a s z ó w  21 r u s s i s c h e  Schulen, 
aber nicht eine einzige polnische Schule, uaige- 
achtet die Bevölkerung ausschließlich polnisch 
ist. Gegenwärtig g ib t es keine einzige russische 
Schule, dagegen 101  p o l n i s c h e  V o l k s ­
s c h u l e n .  Diese Schulen sind in einem Umkreis 
von 80 Kilometer von T o m a s z ó w  verteilt und 
voneinander drei bis vier Kilometer entfernt.

Dank der energischen Arbeit des Schulleiters 
im Tom aszower Kreis, Herrn Nikolaus N i e- 
d z w i e c k i, Schulinspektors für den Lemberger 
Bezirk, kam die Organisierung dieser Schulen 
innerhalb dreier Monate zustande. Obmann des 
Schulwesens ist Kreiskommandant Oberst B e- 
r a n ,  der die polnische Sprache beherrscht und 
dem Schulwesen sehr gewogen ist. Ueberdies in­
teressiert sich auch Bezirkshauptmann H err Ro­
man Ż u r o w s k i  für die Schule in bedeutendem 
Maß. An Lehrkräften gibt es 120, überwiegend 
aus dem Königreich und ungefähr 30 aus G a­
lizien.

Die Schulen im Tom aszower Kreis werden 
von zirka 7000 Kindern, vornehmlich Mädchen, 
besucht. Alle Schulen sind vorläufig einklassig, 
in T o m a s z ó w ,  dem Sitz des Kreises, gibt 
es auch eine vierklassige Schule. In den Dörfern 
wird ausschließlich in polnischer Sprache, in T o- 
m a s z Ó w auch in der deutschen Sprache unter­



richtet. Das Lehrprogramm ist ein gleiches wie 
in Westgalizien, es werden auch dieselben Lehr­
bücher benützt. Die Bevölkerung schickt ihre 
Kinder gern zur Schule.

T o m a s z ó w  hat an 14.000 Einwohner, 
hauptsächlich Landwirte und H andw erker und 
nur ein kleines Häuflein anderer Berufsstände. 
Außer einem größeren Prozentsatz Juden gibt es 
hier keine andere Beimischung in der Bevölke­
rung. Der Kreis T o m a s z ó w  zählt 180.000 
Einwohner.

Deutsches Verwaltungsgebiet.
Die 649 Tage des Warschauer Bürger-Komitees.

Am 9. Mai hat nach Erlaß der neuen Stadt­
ordnung das Bürger-Komitee der Stadt W arschau 
zu bestehen aufgehört. Die Leistungen dieser 
Bürgerorganisation, die unter exzeptionellen Be­
dingungen arbeitete, gehen in die Geschichte 
über. Aus diesem Anlaß bringt „K u r y e r W  a r- 
s z a w s k i “ folgende Einzelheiten aus der T ä­
tigkeit dieser Institution, deren Arbeit so lang 
dauerte, wie der gegenwärtige Krieg, das ist 
(bis zum 9. Mai) 649 Tage. Es heißt in dem 
A rtikel;

Angesichts der unerhörten Verwirrung im 
Leben der Stadt infolge des herannahenden Krie­
ges versammelte am 1. August 1914 Fürst W ło­
dzimierz C z e t  W e r t y ń s k i  eine größere An­
zahl der dazumal in W arschau anwesenden Re­
präsentanten sämtlicher bedeutenderer Institutio­
nen der Stadt, um sich über die Lage Rechen­
schaft zu geben. Am späten Abend wurden die 
Versammelten telephonisch von der erfolgten 
K r i e g s e r k l ä r u n g  verständigt. Es wurde 
beschlossen, unverzüglich ein B ü r g e r - K o m i- 
t e e zu bilden, um eine s o z i a l e  R e t t u n g s ­
a k t i o n  zu beginnen.

Zur Organisierung von W a h l e n  w a r  
w e d e r Z e i t ,  no e h  w a r e n M ä n n e r  h i e z u  
v o r h a n d e n .  Viele hervorragende Bürger weil­
ten auf Sommerferien. Spät nachts wurden 15 
P e r s o n e n  g e w ä h l t ,  die man zur Ueber- 
nahme aktueller Tätigkeiten verpflichtete. Das 
während der Zeit seines Bestandes wiederholt 
vergrößerte Komitee bestand aus folgenden Per­
sonen : Präsident Fürst Zdzisław  L u b o m i r s k i ,  
Stellvertreter Ingenieur P iotr D r z e w i e c k i ;  
Schriftführer Stefan D z i e w u l s k i ;  M itglieder: 
Edmund B e r n a t o w i c z ,  Stanisław B r u n ,  Sa­
muel D i c k s t e i n ,  Tadeusz E y t n e r ,  Edward 
G e i s I e r, Pater Marceli G o d l e w s k i ,  Tomasz 
K o c i a t k i e w i c z ,  Rechtsanwalt Henryk K o- 
n i c (seit O ktober 1915 abwesend), Ludwik 
K r z y w i c k i ,  Jan L e w i ń s k i ,  ’Dr. W acław 
M ę c z k o w s k i ,  Józef N a t a n  so n , Stanisław 
N o w  o s i ń s k i ,  Stanisław P i e t r a s z k i e ­
w i c z ,  Józef M i k u ł o w s k i - P o m o r s k i ,  
Stanisław P o p o w s k i ,  Edward P o t e m p s k i ,

Ignacy R a d z i s z e w s k i ,  Jan R u d n i c k i ,  
Bolesław W  e y h e r  t, Kazimierz Z y c k  i. Die 
Mitglieder, die während der Evakuation der russi­
schen Behörden die S tadt verließen, w aren: Paweł 
G ó r s k i ,  Leopold Baron K r o n e n b e r g ,  Ma- 
ryan L u t o s ł a w s k i ,  Franciszek N o w o ­
d w o r s k i ,  Konstanty Graf P l a t e r ,  W ładysław  
S o b a ń s k i  und Józef W i e l o w i e y s k i .

Die Grundlage des Bestandes und der T ä­
tigkeit des Komitees hatten folgende Angelegen­
heiten zu bilden: 1. Zufuhr und Sicherstellung 
der normalen Verteilung der dringendsten L e- 
b e n s m i t t e l ;  2. Mobilisierung der F in a n z- 
m i t t e l ,  deren Verschwinden durch den Krieg 
hervorgerufen wurde; 3. Ermittlung von A r ­
b e i t s g e l e g e n h e i t  für die unbemittelte Be­
völkerung; 4. Hilfsorganisierung für Reser­
vistenfamilien ; 5. öffentliche S i c h e r h e i t .  Im 
Sinne dieser Prinzipien wurde eine Anzahl von 
S e k t i o n e n  errichtet und zur M itarbeit zahl­
reiche Bürger und Büropersonal berufen.

Unter solchen Bedingungen arbeitete das 
Komitee über ein Jahr lang. Es kam die Zeit 
der politischen Veränderungen im Lande. Die 
O k k u p a t  i o n s b e h ö  r  d e n b e s t ä t i g t e n  
d a s  K o m i t e e  und seinen W irkungskreis im 
bisherigen Umfang. Immer zahlreichere Schäden 
erheischten Hilfe.

Angesichts der am 4, August 1915 entstan­
denen Lage gelangten in den W irkungskreis und 
in die Kompetenz des Bürger-Komitees außer der 
sozialen Selbsthilfe, die während des Krieges 
initiert und entwickelt wurde, noch: 1. die T ä­
tigkeit des ehemaligen M a g i s t r a t e s ;  2. der 
städtische S i c h e r h e i t s d i e n s t  ( B ü r g e r ­
w e h r ,  die am 1. Februar 1916 in eine s t ä d t i ­
s c h e  M i l i z  umgewandelt w urde); 3. die O b­
hat über alle jene Gebiete des ö f f e n t l i c h e n  
D i e n s t e s ,  ohne deren Tätigkeit ein normales 
soziales Leben imd die Aufrechterhaltung der 
ö f f e n t l i c h e n  O r d n u n g  bis zur Organisie­
rung kompetenter Organe unmöglich gem acht 
worden wäre.

Wenn man sich selbst nur in allgemeinsten 
Umrissen die Geschichte der nahezu zweijähri­
gen Arbeit des Komitees in W arschau vergegen­
wärtigt, so wird man leicht zum Schluss kommen, 
daß diese Aufgabe durchaus nicht leicht war. “Es 
ist genug, an die Momente zu erinnern, da das 
Kriegsgewitter viele M onate lang T  a u s e n d e  
v o n  O b d a c h l o s e n  n a c h  W a r s c h a u  trieb 
und sich für alle ein schützendes Dach, Nah­
rungsmittel, Kleider und moralische Hilfe fand. 
Es stiegen die W ellen der a r b e i t s l o s e n  Men­
schen ; schwierige Z u f u h r b e d i n g u n g e n  
und Machinationen der S p e k u l a n t e n  e r­
schwerten die Lebensbedingungen der Gesamtheit 
und nach M aßgabe der vorhandenen Kräfte 
mußte dem gesteuert werden.

Mit den geänderten Verhältnissen und bei 
dem stets Wiachsenden Umfang der Arbeit ver­



mochten die Bedingungen des Komitees nicht 
mehr zu genügen. Seit Neujahr 1916 mußte eine 
gründliche R e o r g a n i s a t i o n  des Komitees 
durchgeführt werden. Es mußte daran gedacht 
werden, das Komitee in eine s t ä n d i g e  O r ­
g a n i s a t i o n  umzugestalten. Von dieser N ot­
wendigkeit hat schon am 9. August vorigen 
Jahres Prinz L e o p o l d  von B a y e r n  in Bel­
weder Erwähnung getan.

Am 9. Mai fand die l e t z t e  S i t z u n g  
d e s  B ü r g e r - K o m i t e e s  statt, in der fol­
gende Beschlüsse gefaßt wurden: 1. Nach Kon­
stituierung der Stadtverwaltung sich im Bera­
tungssaal zu versammeln, um die L i q u i d i e ­
r u n g  d e s  B ü r g e r - K o m i t e e s  im Sinne der 
von den Okkupationsbehörden verlautbarten Ver­
fügungen durchzuführen. 2. • Angesichts der Auf­

lösung und Liquidierung des Bürger-Komitees 
sämtliche S p e n d e n ,  die etwa an das Bürger- 
Komitee gerichtet werden, an den H i 1 f s a u s- 
s c h u ß  für die Bevölkerung, an dessen Spitze die 
Herren Edward G e y s  1e r  und Stefan D z i e ­
w u l s k i  stehen, zu leiten.

Die Fürsorgeräte.
Die Gesamtzahl der vom Hauptfürsorgerat 

im Gebiete der ganzen deutschen Okkupation 
im Königreich Polen organisierten F ü r s o r g e ­
r ä t e  hat  d r e i h u n d e r t  überschritten. Es sind 
dies vornehmlich städtische oder gemeindene F ür­
sorgeräte, die den Bezirks- oder KreisfürSorge- 
räten unterstehen, deren es insgesamt 48 gibt, 
entsprechend der Zahl der Bezirke in der deut­
schen Okkupation.

Aus der politischen Tageschronik.
Der Sprachenparagraph des deutschen Ver­

einsgesetzes. Aus B e r l i n  wird unter dem 
25. Mai gemeldet: D er, Sonderausschuß des
Reichstages nahm die Regierungsvorlage betref­
fend Aenderung des V e r e i n s g e s e t z e s  un­
verändert mit 19 gegen 8 Stimmen an. In der De­
batte begründete ein P o l e  den Antrag auf 
S t r e i c h u n g  d e s  P o l e n p a r a g r a p h e n  
(Sprachenparagraphen) und betonte, es handle 
sich um eine der heiligsten Fragen der Politik für 
die polnische Bevölkerung. M inisterialdirektor 
L e w a 1 d erklärte, im Falle der Annahme des 
Antrages der Polen werde das Gesetz fallen. Die 
R e g i e r u n g  k ö n n e  i n  d e r  j e t z i g e n  
Z e i t  e i n e n  K a m p f  ü b e r  d i e  N a t i o ­
n a l i t ä t e n -  u n d  S p r a c h e n f r a g e  n i c h t  
z u 1 a s s e n. Das Z e n t r u m  brachte im Inter­
esse des Zustandekommens des Gesetzes einen 
A n t r a g  ein, in dem der Reichskanzler a u f g e- 
f o r d e r t  wird, einen G e s e t z e n t w u r f  
ü b e r  d i e  A u f h e b u n g  d e s  S p r a c h e n ­
p a r a g r a p h e n  einzubringen. Der Redner des 
Zentrums erklärte, für die V e r s c h i e b u n g  
d e r  N e u o r i e n t i e r u n g  d e r  P o l e n p o l i ­
t i k  b i s  n a c h  d e m  K r i e g e  l i e g e  k e i n  
G r u n d  vor. Dieser Vertagung müsse man skep­
tisch gegenüberstehen, jetzt, wo eine gewisse 
K l ä r u n g  d e r  K r i e g s z i e l e  eingetreten 
sei. Der Kanzler habe erklärt, daß die okkupier­
ten polnischen Gebiete nicht mehr aus der Hand 
gegeben werden. Es sei e i n e  g r u n d s ä t z ­
l i c h  ' v e r s c h i e d e n a r t i g e  r e c h t l i c h e  
G e s t a l t u n g  d e r  V e r h ä l t n i s s e  in Kon- 
greß-Polen und hier nn Innern des Reiches u n- 
h a l t b a r .  Der  A u s s c h u ß  nahm den A n t r a g  
d e s  Z e n t r u m s  gegen die Stimmen der Kon­
servativen und Nationalliberalen an .

Die polnische Sprache im amtlichen F es t­
verkehr In W arschau. Aus W a r s c h a u  w ird be­

richtet: Laut Beschluß des Gouvernements W a r ­
s c h a u  wird nunmehr auch die p o l n i s c h e  
S p r a c h e  i m  a m t l i c h e n  P o s t v e r k e h r  
zur Geltung kommen. Die Verfügung bezieht sich 
auf die K o r r e s p o n d e n z  v e r s c h i e d e n e r  
i n n e r e r  I n s t i t u t i o n e n  untereinander.

Amerika, England und die Lebensmittelver­
sorgung Polens. Aus B e r l i n  wird unter dem 
25. Mai berichtet: W ie der „L o k a 1 a n z e i g e r “ 
meldet, hatte der a m e r i k a n i s c h e  B o t ­
s c h a f t e r  eine Unterredung mit dem Staats­
sekretär des Innern Dr. H e 1 f f e r i c h über das 
a m e r i k a n i s c h e  Projekt, L e b e n s m i t t e l  
für die Zivilbevölkerung n a c h  P o l e n  zu 
schicken. G e r a r d  ist bereits im Besitz der 
A n t w o r t  d e r  e n g l i s c h e n  R e g i e r u n g  
über deren Stellungnahme in dieser Angelegenheit. 
— Krakauer B lätter berichten über diese Phase 
der von uns wiederholt erw ähnten Aktion, zu der 
die Initiative von den amerikanischen Polen aus­
ging, daß das auswärtige englische Amt ein Me­
morandum veröffentlicht, das die V o r s c h l ä g e  
d e s  a m e r i k a n i s c h e n  B o t s c h a f t e r s  zu 
dieser Sache enthält. Der Botschafter lenkt die 
Aufmerksamkeit darauf, daß in den Städten W a r- 
s c h a u ,  Ł Ó d Ź, W  i 1 n o, K 0 w n o und in deren 
Um.gebung sich eine Bevölkerung von nahezu vier 
Millionen Menschen aufhält. Angesichts dessen 
will es die amerikanische Kommission unterneh­
men, diese S tädte mit Lebensmitteln zu versorgen, 
während D e u t s c h l a n d  für die rationelle 
Verteilung der Lebensmittel unter die Bevölkerung 
des ganzen Landes zu sorgen hätte. Deutschland 
hätte sich auch mit der Anlieferung der notwendi­
gen Anzahl von Schiffen zur Verfrachtung dieser 
Vorräte aus Nordamerika oder anderswoher nach 
Danzig zu befassen. Die Lieferungen hätten am
19. Oktober aufzuhören, da um diese Zeit die 
Ernte des Jahres 1916 zur Verfügung stände. Die



Deutschen verpflichten sich, diese Lebensmittel 
nicht anzugreifen. Die monatliche Zufuhr soll
40.000 Tonnen (4000 W aggons) betragen. Die 
englische Regierung verständigte die russische 
Reoilerung, die ihre Genehmigung erteilte. Eng- 
laPxd willigt sonach ein, daß diese Vereinbarung 
unverzüglich ins Leben trete, insoweit s i e  im  
g a n z e n  K ö n i g r e i c h e  zur Anwendung kom­
men wird, da England die Teilung der von 
Deutschland und Oesterreich besetzten Gebiete 
nicht anzuerkennen vermöchte. Um die Verhand­
lungen nicht zu verschleppen, ist England auch mit 
der Ausfuhr von Kartoffeln aus dem Königreiche 
einverstanden, insoweit es die an der Spitze der 
Rettungsaktion stehenden neutralen Behörden an­
erkennen, daß sich im Lande ein Ueberschuß über 
die Bedürfnisse der Bevölkerung befindet. Die 
Durchführung dieser Vereinbarung wird unter der 
Oberaufsicht von neutralen Persönlichkeiten , und 
Organisationen geschehen. Dem Memorandum ist 
ein Dokument angeschlossen, in dem sich die 
deutsche Regierung mit dieser Vereinbarung ein­
verstanden erklärt.

Der Referent für Angelegenheiten der Juden 
im okkupierten Gebiete Polens. Den polnischen 
Blättern zufolge wurde der Hauptmann der Land­
wehr. Dr. Tobiasz A s z k e n a z e ,  Advokat und 
Präsident der Lemberger Advokatenkammer, vom 
Generalgouvernement des östereichisch-ungari-

schen Okkupationsgebietes in Polen zum Referen­
ten für die Angelegenheiten des jüdischen Glau­
bens berufen. Dr. A s z k e n a z e  hat sich bereits 
nach L u b l i n  begeben.

Einführung des Gregorianischen Kalenders 
im serbischen Okkupationsgebiete. V/ie das Ver­
ordnungsblatt der k. u. k. M ilitärverwaltung in 
Serbien verlautbart, w urde durch Verordnung des 
Armee-Oberkommandaiiten, Erzherzog F r i e d ­
r i c h ,  vom 5. Mai für die in österreichisch-ungari­
scher M ilitärverwaltung stehenden Gebiete Ser­
biens der G r e g o r i a n i s c h e  K a l e n d e r  ein­
geführt. In der Verordnung heißt es: „Die Ka­
lenderzeit w ird nach dem Gregorianischen Ka­
lender (neuer Stil) gerechnet. Bis zum Ende des 
Jahres 1916 ist im amtlichen Verkehre jeder Da­
tumangabe das Datum alten Stils in Klamm^ern 
beizufügen. Durch die Einführung des Gregoriani­
schen Kalenders bleibt das Recht der gesetz­
lich anerkannten Religionsgesllschaften unberührt, 
k i r c h l i c h e  F e s t e  an den durch kirchliche 
Vorschrift bestimmten Tagen zu begehen. Diese 
Tage werden — nach dem Gregorianischen Ka­
lender (neuer Stil) bezeichnet —■ auch weiterhin 
von der k. u. k. Militärverw-altung im P arteien­
verkehre demäß den gesetzlichen Vorschriften als 
Feiertage behandelt.“ Die Verordnung tra t am
20. Mai in Kraft.

Die Polen im k. u. k, Heere.
Auf dem Felde der Ehre.

„K u r j e r L w o w s k i“ bringt unter diesem Titel einen Ar­
tikel über die in der österreichisch-ungarischen Armee dienenden 
Polen, die sich im gegenwärtigen Kriege auf dem Schlachtfelde 
ausgezeichnet haben.

W ährend ein Teil unserer Jugend 
sich in den Legionen an die Seite Oester- 
reich-Ungarns stellte und auf sämtlichen 
Schlachtfeldern ruhmvolle Blutopfer 
brachte, snchten andere in den Reihen 
der österreichisch-ungarischen Armee 
Gelegenheit zur Betätigung ihres ritter- 
liehen Elans. Unter den höheren Militärs 
haten  sich in diesem schon 20 Monate 
dauernden Kriege hervorragend ausge­
zeichnet: R o z w a d o w s k i ,  Ignaz L e- 
d o c h o w s k i ,  P u c h a l s k i ,  Z a l e s k i  
und andere.

General v. R o z w a d o w s k i  nahm 
als Brigadier und später als Chef der 
Korps- und Armeeartillerie an den bedeu­
tenden Kämpfen bei L u b l i n ,  und darauf 
beim Rückzuge über den S a n  und in 
der Offensive gegen D ę b l i n  (Iwan- 
gorod) teil. An der N i d a  als Artillerie­
chef und Divisionär, bei G o r l i c e  und 
in der großen Offensive M a c k e n s e n s

w ar er als Artilleriechef an allen Aktio­
nen und insbesondere bei B i e c z ,  
K r o s n o  und J a r o s 1 a u tätig. Als 
Kommandant einer Infanteriedivision, 
der in den sehr blutigen Kämpfen bei 
Mi o Ś c i s k a die Entscheidung zukam, 
sowie in den Gefechten, die zur W ieder­
gewinnung L e m b e r g s  führten und 
hierauf in den Kämpfen, die die russische 
Front bei P o d k a m i e ń  durchbrachen 
— in allen diesen Affären zeichnete er 
sich hervorragend aus.

Sein Bruder Samuel v. R o z w a- 
d 0 w s k i ging, obgleich im Ruhestande, 
an die Erfüllung seiner Pflicht auf dem 
Kampffelde und starb den Heldentod in 
den Schlachten am Dniestr, Mitte 
Juni 1915.

Generalmxajor v. P u c h a l s k i ,

führte in sämthchen blutigen 
Gefechten bei L u b l i n  sein 20. Regi-



ment in trefflicher W eise und machte 
später als Brigadier, in der durch ihre 
Tapferkeit und prächtigen Erfolge be­
kannt gewordenen (von den Deutschen 
der Garde beigezählten) Krakauer Divi­
sion, die ganze Kampagne bis B r z e ś ć  
L i t e w s k i  durch.

Ignacy Graf L e d ó c h o w s k i  
führte eine reitende Artilleriedivision bis 
W arschau. In der Schlacht bei K l i m o n ­
t ó w  w ar er gezwungen, das Grabmal 
seines Großvaters Ignacy L e d o c h o w -  
s k i, Chef der Feldartillerie im Jahre 
1831, zu beschießen. Im Kampfe um 
Ł ó d ź  zeichnete er sich aus und wurde 
ęiehrfach dekoriert.

Stanisław Graf S z e p t y c k i  hatte 
als Chef des Korpsstabes und gegen­
w ärtig als Artilleriebrigadier Gelegen­
heit, in diesem Kriege seine in der 
Mandschurei erworbenen Erfahrungen 
hervorragend zu nützen.

Es w ären noch die Generale v. Z a- 
l e s k i  und M a d z i a r a  zu erwähnen, 
die an den Kämpfen bei L u b l i n  ruhm­
voll Anteil nahmen, weiters die Generale 
V. M i c e w s k i  und v.  P r u s z y n s k i ,  
die sich an der Spitze von Kavallerieab­
teilungen auszeichneten, Oberst Józef 
Graf L a s o c k i  und viele andere. Und 
nun einige W orte von im militärischen 
Rang zw ar niedriger stehenden, nichts­
destoweniger aber überaus wackeren pol­
nischen Kriegern.

Die S a p i e h a s kodifizierten einst- 
weils Gesetze (Litauisches Statut), gingen 
nach Moskau, sassen im Kreml, kämpften 
im Jahre 1831. Und auch jetzt fehlen sie 
nicht in den Reihen der österreichisch- 
ungarischen Armee, in der Verteidigung 
des Staates und unserer Hoffnungen.

S e c h s  j u n g e  S a p i e h a s  kämp­
fen auf dem Felde der Ehre. Fünf von 
ihnen sind Söhne des Fürsten W łady­
sław S a p i e h a  auf K r a s i c z y n ,  der 
sechste ist ein Sohn des Fürsten Paw el 
S a p i e h a ,  des Präsidenten des galizi- 
schen „Roten Kreuzes“. Der älteste Sohn 
des Fürsten W ładysław , Fürst Leon 
S a p i e h a ,  kämpft seit Kriegsbeginn an 
der Front. Für die Rettung seines Oberst­
leutnants in der Schlacht bei J a r o- 
s l a u  wurde er ausgezeichnet und dient 
nunmehr im Fliegerkorps. Der zweite 
Sohn, Adam drang als aktiver Offizier im 
August 1914 in das Königreich Polen ein. 
Für die schneidige und kühne Führung 
einer Patrouille w urde er ebenfalls aus­
gezeichnet und späterhin zum Flieger­
korps transferiert. W ährend eines Fluges

wurde er schw er verw undet; sodann mit 
dem Verdienstkreuz dekoriert. Józef 
S a p i e h a  meldete sich zum ersten 
Dragonerregiment und befindet sich an 
der russischen Front. Auch er rettete auf 
dem Kampffelde seinen verwundeten 
Vorgesetzten, wofür er die große silberne 
Tapferkeitsmedaille erhielt. Unlängst 
wurde er als Fähnrich mit der goldenen 
Tapferkeitsmedaille dekoriert, er erhielt 
also die höchste Auszeichnung, die ein 
Soldat erringen kann. Sein Bruder, 
Andrzej, erlitt b e i J a r y c z ó w  das erste­
mal eine Wunde. Nach der Ausheilung 
kehrte er zu seinem dazumal in Volhy- 
nien stehendem Regimente zurück und 
w urde im Handgemenge mit dem Feinde 
am Kopfe verwundet. Auch er wurde für 
tapferes Verhalten mit der großen silber­
nen Medaille ausgezeichnet. Der sechste 
Sapieha, Alfred, Sohn des Fürsten Karol, 
Artilleriefähnrich, befindet sich seit 
Kriegsbeginn an der Front und w urde für 
tapferes Verhalten im Felde mit zwei 
silbernen Medaillen ausgezeichnet.

Zwei Fürsten C z a r t o r y s k i ,  
Söhne des Fürsten Witold, befinden sich 
an der Front und wurden mit dem S i g- 
n u m 1 a u d i s und silbernen Medaillen 
ausgezeichnet. Zwei jüngere Söhne gehen 
demnächst zur Armee ab. Der älteste, 
Kazimierz F'ürst C z a r t o r y s k i  stand 
bei Kriegsbeginn unter den Befehlen des 
Generals K o r n y .  Er machte eine Lun­
genentzündung durch, w urde später Ad­
jutant des Generals R o z w a d o w s k i ,  
und verbleibt unausgesetzt in der Kampf­
linie. Er wurde mehrmals ausgezeichnet. 
Sein Bruder W łodzimierz tra t als Frei­
williger zur Artillerie ein und errang in 
kurzem die silberne Medaille.

Es kämpfen auch viele Grafen D z i e- 
d u s z y c k i .  Stanisław Graf D z i e d u- 
s z y c k i ,  Sohn des Grafen Tadeusz, ist 
als Oberleutnant bei der reitenden Artil­
lerie seit Kriegsbeginn an der Front, und 
w urde mit der kleinen silbernen Medaille, 
dem S i g n u m  l a u d i s  und dem preu­
ßischen Eisernen Kreuz dekoriert. Okta- 
vian Graf D z i e d u s z y c k i  wurde mit 
mehreren Ulanen in ein von Kosaken be­
setztes Dorf in Volhynien entsendet, er 
w ehrte sich gegen die feindliche Ueber- 
macht bis zum Eintreffen von V erstär­
kungen. Sämtliche ihn begleitende Ulanen 
fielen, nur er selbst verbheb. Er erhielt die 
goldene Medaihe und darauf die silberne 
erster Klasse. Aus der Familie D z i e d u ­
s z y c k i  nehmen am Kampfe noch täti­
gen Anteil: Tadeusz, Antoni, Alexander 
und Konstanty.



Vier Grafen S i e m i e ń s k i - L e -  
w i e k i  befinden sich ebenfalls in den 
Reihen. Sofort nach Kriegsausbruch mel­
dete sich Graf Stanislaw  S i e m i e ń s k i- 
L e w i c k i ,  ungeachtet er über 50 Jahre 
alt w ar, als Freiwilliger und gewöhn­
licher Ulane, zum zweiten Ulanenregi­
ment, bei dem seine drei Söhne dienten, 
machte die ganze Kampagne von 1914 und 
1915 mit und wurde schließlich zum 
Leutnant befördert. Seine drei Söhne er­
hielten für bravouriöses Verhalten in den 
W äldern von Polesie kleine silbernen 
Medaillen.

Drei Grafen Q o J u c h o w s k i :  Age- 
nor, Wojciech und Karol wurden eben­
falls für tapferes Verhalten vor dem 
Feinde ausgezeichnet. Auch die Familie
V . J ę  d r z e j 0 w i c z steuerte ein zahl­
reiches Kontigent bei. Antoni Graf 
L a n c k o r o n s k i  und m ehrere Grafen 
M y  c i e 1 s k i w erden in militärischen 
Kreisen rühmend genannt. Von den Grafen 
P o t o c k i  erhielt Graf Dominik eine 
hohe Auszeichnung und auch zwei Söhne 
weiland des Grafen Roman aus Ł a ń ­
c u t ,  Alfred und Jerzy, wurden dekoriert. 
Zwei Grafen P i n i n s k i ,  Söhne weiland 
des Grafen Alexander, von denen der 
jüngere M ieczysław gegenwärtig krank 
ist, besitzen gleichfalls militärische Aus­
zeichnungen. Auch die Grafen R o s t ­
w o r o w s k i ,  X avery P  u s ł o w s k i, 
Hauptmann R y l s k i ,  wären zu erw äh­

nen. Alexander Graf S k r z y ń s k i  trat 
aus dem diplomatischen Dienste als ein­
facher Soldat ein, w urde auf dem 
Schlachtfelde mit der großen silbernen 
Medaille ausgezeichnet und als besonders 
befähigt und tapfer zum Offizier ernannt. 
Der Sohn des Grafen Anton S k r z y ń -  
s k i fiel auf dem Felde der Ehre. Andrzej 
Graf S t a d n i c k i ,  Sohn des Grafen 
Johann, erfreut sich der Anerkennung 
seiner Vorgesetzten und Kameraden und 
Hieronymus Graf T a r n o w s k i ,  Sohn 
des Grafen Stanislaw, erkrankte infolge 
der Kriegsmühen. Oberleutnant Graf 
d e 11 a S c a l a ,  der sich stets zu unserer 
Nationalität bekennt, besitzt das Ver­
dienstkreuz und die silberne und bron- 
zerne Verdienstmedaille sowie das groß- 
fürsthch Oldenburgische Verdienstkreuz 
I. und IL Klasse für tapferes Verhalten 
vor dem Feinde.

Dieses ganz ungenaue, denn fast nur 
aus Stichproben zusammengestellte Ver­
zeichnis tapferer polnischer Krieger, be­
schließen w ir mit der Erwähnung für 
Zygmunt Graf Z a m o y s k i ,  der inmit­
ten eines Kugelregens seinen General aus 
der Kampflinie zurückbrachte sowie des 
Obersten Ł u b i e ń s k i ,  der aus russi­
scher Gefangenschaft nach Schweden zu 
entkommen verm ochte und von dort 
zurückkehrte, um w ieder das Kommando 
seines Regimentes zu übernehmen. In den 
Reihen kämpfen nicht wenige Mitglieder 
der Familie Ł u b i e ń s k i .

Glanz und Verderb der polnischen Republik.
Von Max Goldscheider. (Fortsetzung.)

Die Kräfte der Obstruktion. —
Die Szlachta.

L
Dem Urteil unserer Zeitgenossen bie­

tet die polnische S z l a c h t a  kaum mehr 
ein schwankendes Charakterbild in der 
Geschichte: Der Parteien Haß hat ihm seit 
Jahrzehnten schon durch unablässiges 
V erzerren anscheinend unzerstörbare 
Festigkeit gegeben, jedenfalls so viel da­
von, als den Ausprägern und Nachspre­
chern mundgerechter Schlagworte ge­
nügt. Kaum jemals w agt noch für sie 
einer Partei Gunst laut zu werden, in 
Polen selbst sogar nur erklärend, ver­
teidigend, entschuldigend — also nach 
dem bekannten Spruche im Grunde doch 
nur w ieder: anklagend. Der weiten All­
gemeinheit, in Polen und außerhalb, ist

die S z l a c h t a  der große Sünder, Uebel- 
tä ter und Böse wicht geworden, der Ver­
derber, Verzögerer, Zugrunderichter, der 
„an allem schuld“ gewesen und noch heute 
an allem schuld. Niemals w ard ein viel­
tausendköpfig Ungeheuer schw ärzer in 
Schw arz gem alt; niemals sind gegen einen 
einzigen Drachen so viele George ausge­
zogen. Die einen vor lauter Liebe zum 
polnischen Volke, das sie durch Befreiung 
von solcher Heimsuchung stark machen 
wollten; die anderen vor lauter Haß, w'eil 
sie, schärfer und tiefer blickend, das pol­
nische Volk leichter zu bewältigen hoff­
ten, wenn sie ihm dieses Drachens ge­
schmeidige Panzerkraft nähmen, die mit 
dem Blut der S z l a c h t a  seit nun fünf 
Vierteljahrhunderten, seit der Verfassung 
des 3. Mai, erstaunlich über eine ganze, 
noch zahlreiche Schichte sich ausbreitend,



der bedrohten Nation unerw arteter Schutz 
wird — eine „hürnene Haut“ vom Blut 
eines ungefällten Lindwurms. Niemals 
hatte eine Hydra, der man so viele Häup­
ter abgeschlagen, zäheres Leben. Jene, 
die da auf ihr Erschlagen auszogen, haben 
stets, und selbst nach den entsetzlichsten 
Aderlässen und Gliederzerhackungen, 
deren sie so viele vorgenommen, mit 
Recht mißtraut, ob nun die Bestie wirk- 
Hch tot genug sei, um kein Harm weiter 
anzurichten — der polnischen Nation oder 
ihren Feinden, je nach Ursache und 
Zweck des jeweihgen Georgszuges gegen 
diesen bösen Drachen von polnischer 
S z l a c h t a .  In diesem Kriege selbst 
haben wir ja noch eine Nebenkampagne 
in Polen erlebt: Niemals haben politische 
und feuilletonistische Berichterstatter mit 
solchem Feuereifer die Lanze eines so be­
quemen, die erstaunlichsten Geheimnisse 
unergründlicher Schlechtigkeit in so 
grandioser Unklarheit vernichtenden Om­
nibus-W ortes so oft gebraucht, wie die 
in Polen während des Krieges w irken­
den „Spezial“- und „Sonder“-Herren das 
W ort: die „ P a n j e s “ *). Und niemals ist 
dieser Haß, dieses Mißverstehen, diese 
Bekämpfung ä o u t r a n c e  komischer 
und seltsamer, zugleich an den Tag ge­
kommen, als damals, da wegen ihres Ein­
trittes in den Polenklub des österreichi­
schen Reichstages die polnischen soziali­
stischen Abgeordneten in den großen Bann 
getan wurden, weil sie nun gezeigt hät­
ten, sie seien „eigentlich“ doch nichts 
anderes als — „polnische S z 1 a c h- 
c i c e n“ !

Vielleicht mögen sie es auch sein: 
Sie, die allezeit nicht nur Sozialisten, 
sondern auch national gesinnte und natio­
nal tätige Polen waren, wissen ja, wie 
sehr alle wahrhaft aktiven Kräfte der Na­
tion, welchem Lager sie immer angehören, 
verbunden bleiben mit dem Urquell aher 
politischen, nationalen, kulturellen Kraft in 
Polen, der zu allen Zeiten seinen 
tiefsten und ergiebigsten Schacht ge­
rade in dieser Schichte der nationalen 
Formationen hatte. Allerdings auch 
verbunden mit dem Urquell mancher 
Mängel. Und weil sie es v/issen,

*) P a n  (Herr), M ehrzahl p a n o w i e ,  An­
redeform p a n i e .  Heute im Polnischen die all­
gemein gebräuchliche Form höflicher Anrede, 
gleich dem deutschen „Sie“. Die lächerliche Neu­
bildung einer (falschen) „deutschen“ M ehrzahl­
form von einem polnischen V o c a t i v u s  muß in 
gebildeten Kreisen Polens zum mindesten als über­
flüssige und mutwillige Verballhornung einer 
stolzen Sprache empfunden werden, die selbst im 
„Normalton“ des Alltags zu den bestentwickelten 
gehört.

sind diese Sozialisten vielleicht eher ge­
neigt einzugestehen, daß, wenn es am 
Sozialismus eines jeden Volkes etwas 
Spezifisches, eine gewisse nationale F är­
bung gibt, in Polen diese Schattierung 
einen leichten Stich ins „Schlachzizen- 
tum“ verrät, während sie zum Beispiel in 
Deutschland, ohne daß die deutschen So­
zialisten es eingestehen oder auch nur 
ahnen wollen, einen Stich in^ Deutsch- 
Spießbürgerliche (ganz ohne ladel oder 
Ironie gesagt) weist. Dies näher auszu­
führen, hieße aber die Ergebnisse des hier 
beabsichtigten politisch-historischen Ver­
suches über die S z l a c h t a  vorweg­
nehmen, anstatt zuerst dem Ursprünge 
jenes Mißverstehens und jenes Vorurteiles 
nachzugehen, das außerhalb Polens, zum 
Teil aber auch in Polen selbst, das Charak­
terbild der S z l a c h t a  nur aus lauter 
tiefsten Schatten zusammensetzt.

Hier hat die in die Vergangenheit 
zurück „Perspektiven um.stellende“, un­
bewußte oder tendenziöse „Sentimentali­
tät des Tages“ dem Durchschnittspubh- 
kum aller Welt, einschließhch des pol­
nischen, einen ihrer schlimmsten Streiche 
gespielt. Sie hat alle jene Unterscheidun­
gen verw ischt und aufgehoben, welche 
allein eine halbwegs sichere Grundlage 
bieten für unsentimentale geschichtliche 
Erkenntnis der Vergangenheit, für partei­
loses Betrachten politischen und gesell­
schaftlichen W erdens der Gegenwart, für 
das W ägen und Messen seiner Zukunfts­
aussichten. Die vermeintliche Erkenntnis 
und um so hartnäckigere Meinung über 
das W esen der polnischen S z l a c h t a  
bauen im allgemeinen auf äußerst 
schwanken Grunde vager Vorstellungen, 
dessen Unzuverlässigkeit kaum gemindert 
wird durch — wenn man sich so aus- 
drücken darf, ohne daß die Leser diesen 
W orten gleich den Beigeschmack einer 
richtenden „Moral“ beilegen wollten — 
den festen Pfahlrost von „Schuld und 
Fehle“, den die S z 1 a c h t a im Laufe der 
Jahrhunderte wirklich gezimmert hat und 
von dem sie nun einmal nicht loszueisen 
ist, selbst in der Erkenntnis vieler, die 
redlich um eine Geschichtsbetrachtung 
jenseits von Gut und Böse sich bemühen.

Eine nicht genügend festgelegte T er­
minologie des Alltags, die so häufige 
Quelle von Fehlurteilen, mag nicht unbe­
trächtlich zu solchem Stande der Dinge 
beigetragen haben. Polnische Geschichts­
schreiber und Geschichtskritiker unter­
scheiden natürhch sorgsam zwischen der 
S z l a c h t a  und ihrer obersten Schichte, 
den „Herren“ ( p a n o w i e ) ,  „Oligarchen“ 
(m o Ż n o w I a d c y), die wir in dem vor­



angegangenen Abschnitte als das polnische 
Korrelat des allgemein europäischen Mag­
natentums abgesondert haben. Doch selbst 
im großen Ganzen gewahrte Umsicht radi­
kaler polnischer Publizisten und Politiker 
läßt das weite Publikum häufiger als ra t­
sam das d i n s t i n g u e n d u m  über­
sehen, das festzuhalten w äre zwischen 
einer „Magnatenkaste“ und einer „adehg- 
demokratischen Nation“, von der jene 
staatsrechtlich nicht geschieden war. Und 
dies um so leichter, weil trotz der 
Titeln *) von Fürsten, Grafen, B a ro n ^ , 
welche seit den Teilungen so viele Fa­
milien Polens führen, das B e w u ß t s e i n  
d e r  g r u n d s ä t z l i c h e n  G l e i c h ­
h e i t  d e s  g e s a m t e n  A d e l s  in der 
polnischen Gesellschaft h e u t e  e b e n s o  
l e b e n d i g  geblieben, wie zu Zeiten der 
Republik, ja von den Schlacken der Ver­
gangenheit befreit, sehr oft als eine 
nicht zu unterschätzende Aktivpost in der 
Bilanz der nationalen Kräfte Polens auf- 
tritt, ausgedrückt in der echtbürgerlichen 
Tätigkeit von Aristokraten, die mit den 
xM a I a c h 0 w s k i, den L u b o m i r s k i ,  
den D r u c k i - L u b e c k i ,  den Ignacy 
P o t o c k i  und so vielen anderen seit 
den Zeiten des Großen Reichstages und 
der Verfassung vom 3. Mai wetteifern. 
Wenn nun „in der Hitze des Gefechtes“ 
ihrer Tagespolitik selbst Polen mit den 
W orten „ S z l a c h t  a“, „ s z l a c h c i c “ 
und „ s z l a c h e c k i “ nicht ganz genau 
den Begriffskategorien entsprechend han­
tieren, etwa so, wie es in „Ostelbien“ mit

*) Solche Titel sind einer größeren Zahl von 
Familien zu Teil geworden, die in der Republik 
nicht zum Magnatentum nach polnischen Be­
griffen gehörten. Den Herren, die heute so viel 
von den „P a n j e s“ zu erzählen wissen, ist es 
wohl verborgen geblieben, daß es in der guten 
polnischen Qesellschait nicht gerade zum besten 
Ton gehört, wenn die Betitelten allzu großes Ge­
wicht auf den „Klingelzug“ an ihrem Namen legen. 
Nicht etwa, als ob das allgemein europäische 
Aristokratengefühl in Polen nicht vorhanden wäre. 
Im Gegenteil, es ist seit den Teilungen stärker 
geworden und hat sich „kosm.opolitisiert“. Aber 
daheim erw arte t man von ihm eben andere ge­
sellschaftliche Betätigung als bloßen Titeldünkel, 
und wer damit behaftet ist, macht sich in Polen 
ganz bestimmt lächerlich, selbst bei jener 
S z l a c h t a ,  die gerade darauf stolz ist, daß sie 
zum ältesten Uradel zählt und doch keinen Titel 
hat. Daß man in Polen, in der guten Gesellschaft 
Adelstitel nicht fortwährend gebraucht, ist eine 
gesellschaftliche Aehnhchkeit mit England, wie es 
eine Reminiszenz an Alt-Polen und zugleich eine 
Anlehnung an das deutsche Bürgertum  ist, daß 
Amtstitel, die früher an Ehrenäm tern hingen, in 
der neueren Zeit mehr gebraucht werden, als ge­
rade nötig wäre.

den W orten „Junkertum “, „Junker“ und 
„junkerisch“ geschieht — dann ist nicht 
zu verwundern, daß außerhalb Polens und 
ganz besonders in deutschen Landen die 
Genauigkeit noch viel geringer ist.

IL

Damit könnte man sich nun abfinden, 
wenn es nicht ebenso w äre bei jenen 
Kreisen und Personen, die als Führer der 
Meinungen besser darauf achten sollten, 
ob ein fremdes W ort wirklich auch jenen 
Vorstellungen entspricht, welche sich in 
ihrem eigenen Lande mit einem bloß 
m e h r  w e n i g e r  entsprechenden W orte 
ihrer eigenen Sprache verbinden. Und da 
zeigt sich nun, daß gerade diese Kreise 
und Personen in Deutschland zumeist mit 
Sinn und V/esen der S z l a c h t a  die un­
richtigste, aller Geschichte und allen T at­
sachen der Gegenwart ins Gesicht schla­
gende Bedeutung verbinden. Ihnen sind 
die W orte gleichbedeutend geworden mit 
dem h e u t i g e n  Sinn jener „ostelbi- 
schen“, die S z l a c h t a  gilt ihnen als 
„Adel“, „Adelspartei“ im Sinne einer von 
der Parteien Haß und Gunst geprägten 
Formel. Also den Einen — sie sind zahl­
reich genug, wenn es sich um ihre eigene 
„Adelspartei“ handelt, selten, wenn es um 
die polnische S z l a c h t a  geht — als die 
„berufenen Stützen von Thron und Altar“, 
als die Staat und Gesellschaft erhal­
tende Kraft des Konservatismus usw. usw. 
Den Anderen aber — und es ist mitunter 
gar lehrreich zu beobachten, v/ie sich da 
„ostmärkische“ Junkerinteressen, Libera­
lismus und Sozialismus zusammenfinden 
— als die bösartigen Ultrareaktionäre, 
Gegner allen Fortschrittes, Ausbeuter 
ihres eigenen Volkes, staatsfeindlich 
anarchischen Gesellen usw. usw. Und da 
solches einmal auch „den historischen 
Hintergrund“ verlangt, w ird frisch, fröh­
lich, frei die dazu passende Historie zu 
Nutz und Nachteil der Tagespolitik dazu­
konstruiert, mit dem Kehrreim: „W er ist 
schuld an Polens Untergang? — Die 
S z l a c h t a  ist schuld!“

Und eine „Geschichtsschreibung“, die 
es in W ahrheit ganz anders weiß, sagt Ja 
und Amen und drückt ein gar groß Siegel 
darauf: „Die Y-ZeUgeschichte ist das
W eltgericht“.

In diesen Tagen einer tiefgründigen 
sozialen Forschungsarbeit, gerade in



Deutschland ist es eigentlich beschämend, 
daß man alle diese Herren zurückschicken 
muß zu dem alten Buche eines Eng­
länders. Anläßlich des Aufstandes von 
1830/31 hat Lord Henry B r o u g h a m  
über Polen eine kleine Schrift veröffent­
licht, deren englische Ausgabe ziemlich 
selten, die zeitgenössische französische 
und deutsche Uebersetzung häufig genug 
zu finden ist. Bewunderungswert gerade­
zu, wie damals, da die W issenschaft der 
Soziologie noch so jung w ar, der zum 
Lord aufgerückte liberale Advokat aus der 
„verkleideten Republik der G e n t  le ­
rn e n“ den verw andten Qeist der „ver­
kleideten Republik der S z l a c h t a “ mehr 
herausgefühlt als herauserkannt hat. Vor 
ihm lag nichts von dem reichen Material, 
das seither die polnische G eschichts­
forschung an den Tag gebracht hat; doch 
mit jenem politischen Instinkt und jener 
glänzenden Ignoranz, die in England so 
oft so merkwürdig richtige Resultate er­
zielen — aber so falsche, wenn einmal 
der Instinkt in die Irre geht oder sich 
gar verrechnet, wie in diesem W elt­
kriege — fand dieser Engländer, daß in 
ihrer großen geschichtlichen Funk tion ,^ ie  
man das heute ausdrücken würde, also in 
alledem, w as die Nation, die Politik, 
die W irtschaft, die Gesellschaft, die Kul­
tur anlangt, die S z l a c h t a  g a r  n i c h t  
g l e i c h z u s e t z e n  i s t  d e m  b l o ß e n  
A d e l  einer anderen beliebigen Na­
tion. Lord B r o u g h a m  hat erkannt, daß 
die S z 1 a c h t a in Polen über die üb­
lichen Funktionen des Adels hinaus noch 
viele andere zu erfüllen hatte und auch 
wirklich erfüllt hat — ein ganzes „V i- 
k a r i a t “ von Funktionen, die ander­
w ärts andere Schichten der Nation ver­
sahen.

Hat es auch Lord B r o u g h a m  nicht 
so modern „wissenschaftlich“ umschrie­
ben, aus seinem Buche leuchtet deutlich 
seine Ansicht hervor, daß in Polen die 
S z l a c h t a  all das w ar und all das auf 
ihren Schultern trug, was noch im Eng­
land seiner eigenen Zeit die L o r d s  (die 
Magnaten), die unbetitelte G e n t r y ,  die 
f r e e h o l d e r s  des Bauernstandes (die 
Freisassen), der aus diesen Ständen stam­
mende Klerus samt den „freien“ Berufen, 
ja selbst das mit jenen oberen Ständen 
enger verbundene kommerzielle Patri-

ziertum als seine ureigene und ausschließ­
liche Domäne betrachtete. Mit einem 
W orte : Lord B r o u g h a m  zweifelte
nicht daran, daß die S z l a c h t a  nicht 
nur die Nation zu sein behauptete, son­
dern auch w i r k l i c h  d i e  N a t i o n  
w a r ,  eine volle und ganze Nation, wie 
es wohl niemanden beifallen wird zu be­
zweifeln, ob die englische „Republik der 
G e n 11 e m e n“ eine Nation wäre. Der 
Instinkt des geborenen Politikers hat ihn 
da sicher auf eine Höhe der syntheti­
schen Geschichtsbetrachtung geleitet, die 
heute viel besser ausgerüstete politisie­
rende Gelehrte mit allem „Trommelfeuer“ 
eines falsch geladenen und falsch gerich­
teten Geschützes nie und nimmer erobern 
können. B r o u g h a m  hat gesehen, was 
unter den Gelehrten außerhalb Polens Pro­
fessor R o e p e 11 offenbar zuerst sah, weil 
er es zuerst begründet hat. Diesem Eng­
länder, der übrigens mit Kritik nicht 
sparte, w ar es k la r: D ie  S z l a c h t a  
w a r  d i e  p o l n i s c h e  N a t i o n ,  s i e  
w a r  d a s  w a h r e ,  b e f r u c h t e n d e  
S a l z  d e r  p o l n i s c h e n  E r d e .  Sie 
w ar es fast ausschließlich zu Lord 
B r o u g h a m s  Tagen, sie ist es zu 
gewissen Teile noch heute. Denn sie w ar 
und ist noch immer: Magnat und Bauer, 
Geistlicher und Soldat, Gelehrter, Advo­
kat, Arzt, Ingenieur, „Krautjunker“ oder 
„Säer von Heidegrütze“, freiwilliger Die­
ner des Staates und der Gesellschaft um 
der Ehre willen, Kolonisator, Kulturträger, 
Selbstverwalter fremder Länder. Aber 
auch: Bedrücker und Ausbeuter, „Sklaven­
halter“, schlechte und böswillige Poli­
tiker, Schädlinge der Gesellschaft waren 
genug darunter. Schw arze Schafe in einer 
großen Herde, die als Ganzes und als 
Großes genommen, w eder schwarz noch 
weiß w ar, sondern grau, von der All­
tagsfarbe der Schafe, die ja auch nur im 
galanten Schäferspiel glänzend schnee­
weiß gewaschen und am Ende gar auch 
parfümiert sind. Denn die S z l a c h t a  
w ar jenes Pandämonium aller guten und 
aller bösen Geister, die in jeder großen 
menschlichen Gemeinschaft beisammen 
sind und einander die Herrschaft streitig 
machen. K urz: Die S z l a c h t a  war  die 
N a t i o n  — die g a n z e  S a c h e  und 
das g a n z e  W o r t ,  als das Monumental­
w ort polnischer Geschichte mit großen 
Buchstaben geschrieben.

(Fortsetzung folgt.)



W i r t s c h a f t l i c h e  M i t t e i l u n g e n . * )
Schätzungskommissionen für Kriegsschäden 

in Polen. Den im k. u. k. Okkupationsgebiete im 
Königreiche Polen erscheinenden Blättern zufolge 
hat daselbst letzthin die Tätigkeit der österrei­
chisch-ungarischen Kommissionen zur Aufnahme 
der Kriegsschäden in den S t ä d t e n  begonnen. 
Diese Kommissionen bezwecken: Den Ausweis
der Gesamtziffer der von den Städten erlittenen 
wirklichen materiellen Verluste; die Vorbereitung 
des, zur Erlangung der den Beschädigten zukom­
menden Entschädigung, notwendigen M aterials 
für die künftigen Friedensverhandlungen; die E r­
teilung von offiziellen Dokumenten an die Be­
schädigten zur Erlangung eines Steuernachlasses 
oder von Steuererleichterungen; die Feststellung 
von städtischen Steuern mit Rücksicht auf deren 
Abhängigkeit von der Höhe der S taatssteuern. 
Die Kommissionen w erden die Verluste für 1914 
und 1915 bis einschließlich 1. Jänner 1916 fest­
steilen. Die Tätigkeit der Kommissionen wird 
bestehen: ln der sorgfältigen Aufnahme von sach­
lichen Beweisen und der Einvernahme von Zeugen 
unter Eid, in der Verfassung von Operaten auf 
besonderen, zu diesem Zwecke hergestellten 
Drucksorten, in der Ausgabe offizieller Kopien 
dieser Operate, oder in Kommissionsgutachten 
darüber, was den Beschädigten zur Erlangung 
eines Steuernachlasses nötig ist. Die Aufnahme 
betrifft die von den Eigentümern von ImmobiHen, 
vom Handel, vom Handwerke und in P rivatw oh­
nungen (Möbeln, W äsche, Hauseinrichtungsstücke 
usw.) erlittenen Schäden.

Die Wünsche der galizischen Erwerbs- und 
Wirtschaftsgenossenschaften. Wie die „ P o l n i ­
s c h e n  S t i m m e n “ melden, erschien dieser 
Tage eine Deputation des Verbandes der E r­
w erbs- und W irtschaftsgenossenschaften Galiziens 
in Wien, um hier im Zusammenhang mit dem 
W iederaufbau des Landes die W ünsche der gali­
zischen Genossenschaften vorzubringen. Die De­
putation, die aus dem Präsidenten des Verbandes 
Dr. A d a m  und den Mitgliedern des Ausschusses 
Abgeordneten Dr. G ł ą b i n s k i ,  D irektor 
S t a r z e w s k i  und Direktor T e r e n k o c z y  be­
stand, sprach beim Finanzminister R itter 
V. L e t h, beim Minister des Innern Prinzen 
H o h e n l o h e ,  beim Arbeitsminister Dr. T r n k a  
und beim Minister für Galizien R itter v. M o ­
r a w s k i  vor. Außerdem erschien die Abordnung 
beim S tatthalter in Galizien Freiherrn v. D i 1- 
1 e r und beim Obmann des Polenklubs Doktor 
V. B i l i ń s k i .  Die Deputation legte die W ünsche 
des Verbandes dar, die dahin gehen, den galizi­
schen Genossenschaften durch Erteilung von 
Subventionen und Gewährung eines langfristigen 
Kredites die schleunigste W iederaufnahme ihrer 
statutenmäßigen Tätigkeit zu ermöglichen. Die 
Abordnung wurde an allen Stellen freundlich auf­

genommen und es w urde ihr tunlichste Berück­
sichtigung ihrer W ünsche zugesagt. Die Deputa­
tion überreichte den M inistern und dem S ta tt­
halter in Galizien eine D e n k s c h r i f t ,  in der 
die Lage und die W ünsche des Verbandes aus­
einandergesetzt sind.

Die neue Landwirtschaftsbank in Polen. Aus 
K r a k a u  meldet man dem „ N e u e n  W i e n e r  
T a g b 1 a 11“ : In Polen wurde eine n e u e  L a n d ­
w i r t s c h a f t s b a n k  mit einem Anlagekapital 
von d r e i  M i l l i o n e n  R u b e l n  errichtet, 
deren S tatuten die ö s t e r r e i c h i s c h e n  wie 
die d e u t s c h e n  Okkupationsbehörden bestätig­
ten und sie bei allen Filialen der polnischen 
Landw irtschaftsanstalt Zweigniederlassungen er­
richten wird, um Landw irten zur Hebung von 
durch Kriegsereignisse vernichteten W irtschaften 
Kredit zu erteilen. — lieber diese Bankgründung 
haben wir wiederholt berichtet und wir werden 
darauf noch zurückkommen.

Die österreichische und die ungarische 
Kriegsanleihe im Königreiche Polen. W iener Blät­
ter berichten, daß dank den Bemühungen der Ga­
lizischen Industrie-Bank in den von den k. u. k. 
Truppen besetzten Gebieten des Königreiches 
Polen 1,200.000 Kronen der IV. österreichischen 
und der ungarischen Kriegsanleihe gezeichnet 
wurden.

Schutz der Waldungen in Galizien. Die
Forstgesellschaft in L e m b e r g ,  der Landw irt­
schaftliche Verein, der Verband der Großgrund­
besitzer und der Naturwissenschaftliche Coperni- 
cus-Verein überreichten an die Regierungsbehör­
den ein Memorandum um Schutz der durch den 
Krieg geschädigten Landesforste. In diesem Me­
morandum wenden sich die erw ähnten Gesell­
schaften an die Regierung mit der Bitte und mit 
konkreten Vorschlägen in Sachen des Schutzes 
der galizischen Waldungen und stellen den gegen­
wärtigen Zustand dieser Forste in folgender 
W eise dar: „Die kriegerischen Ereignisse berühr­
ten unsere W aldungen auf verschiedentliche Art. 
Die r u s s i s c h e n  T r u p p e n  setzten die 
W ä l d e r  i n  B r a n d ,  infolgedessen brannten 
in vielen Ortschaften h u n d e r t e  v o n  H e k ­
t a r e n  schlagbarer Baum bestände oder Jung­
waldes nieder. Die galizischen W aldungen mußten 
überdies den großen Bedarf an M aterial zur Ver­
besserung der W ege und Brücken, zur Errichtung 
von Schützengräben, Schutzhütten und Wohnun­
gen für die Truppen und zu verschiedenartigsten 
anderen militärischen Bauten decken. Alle die 
oberwähnten Schläge haben hinter sich Spuren 
in Gestalt einer großen Menge von Abfall, Kronen 
und Zweige, hinterlassen, die nunmehr den Boden 
mit einer oftmals sehr dicken Schicht bedecken

*) Unter Mitwirkung des „Oekonomischen 
Institutes des Obersten National-Komitees".



and einen geeigneten P latz zur Entwicklung von 
Legionen schädlicher Insekten bilden. W enn nicht 
sofort radikale Präventivm ittel angewendet w er­
den, so ist für die nächsten Jah re  eine ungewöhn­
liche Vermehrung von s c h ä d l i c h e n  I n s e k ­
t e n  zu befürchten, die zweifellos den bislang 
gesunden Baumbestand anfressen und die verblie­
benen Stämme vernichten werden. Die im W alde 
angehäuften trockenen Zweige und Kronen bilden 
auch eine stets drohende F e u e r s g e f a h r .  Ein 
derartiger Zustand birgt eine Gefahr der Ver­
armung nicht allein für die privaten  Besitzer 
großer und m ittlerer Komplexe, sondern auch für 
das ganze Land und für den S taat. Es ist nun 
dringendes Bedürfnis, daß schleunige, unverzüg­
liche Hilfe in größerem M aßstabe organisiert 
werde. Zu einer derartigen Aktion m.angelt es 
indessen vollkommen an Arbeitskräften, denn die 
männliche Bevölkerung in jüngerem und mittle­
rem Alter, die allein zu solcher Arbeit befähigt 
wäre, erfüllt ihre Pflicht auf dem Kampffelde, 
Unsere W älder sind auch vollkommen der fach­
lichen Oberaufsicht und Fürsorge beraubt, denn 
auch die Forstbeam ten wurden zum Dienste ein­
berufen.“

Organisation des Handels auf den W ar­
schauer städtischen M arktplätzen. Die Händler auf 
den städtischen M arktplätzen in W arschau haben 
beim „Vereine zur Entwicklung der Industrie, des 
Handwerks und des Handels“ eine Organisation 
gebildet, deren Zweck es ist, sich zur Erlangung 
von günstigen Entwicklungsbedingungen für den 
p o l n i s c h e n  K l e i n h a n d e l  zu bemühen.

Die S tadtverw altung w ird die Bemühungen der 
Händler zweifellos fördern. Da die S tadt zahl­
reiche M a r k t p l ä t z e  besitzt, so könnte die 
S tadtverw altung unmittelbar auf die günstige 
Entwicklung des polnischen Kleinhandels Einfluß 
nehmen. Dieses w äre  deshalb von großer Bedeu­
tung, da es zahlreiche Produktionsstätten ins Le­
ben rufen würde, in denen die polnischen Arbeiter 
leicht Arbeit fänden. Der Organisation der Händ­
ler auf den städtischen M arktplätzen sollten alle 
Händler beitreten. Für den Fall, als sich eine 
größere Anzahl von Personen einschreiben sollte, 
werden S e k t i o n e n  organisiert werden, deren 
Aufgabe in der Erledigung sowie in der Organisie­
rung des W aareneinkaufes und in der Erlangung 
eines billigeren und bequemen Kredits be­
stehen wird.

Zentralarbeitshaiis iür Frauen in W arschau. 
Der Frauenschutzverein hat beschlossen, Frauen, 
die dessen bedürftig sind, Verdienst zu v er­
schaffen und hat zu diesem Zwecke eine eigene 
Institution errichtet. Im Zentralarbeitshause wurde 
vor allem eine N ä h e r e i  geschaffen, die schon 
seit zwei Monaten besteht. Die W erkstatt ist 
musterhaft geleitet, besitzt keinerlei Merkmale 
einer kaufmännischen Spekulation und ermöglicht, 
ausgezeichnete Erzeuugnisse zu minimalen Preisen 
zu erwerben. Im Zentralarbeitshause wurde auch 
eine W aschanstalt errichtet, die einer beträch- 
tigen Anzahl von Frauen Verdienst schafft sowie 
ein Internat, das arbeitslose Frauen verderb­
lichen Einflüssen ihrer Umgebung zu entreißen 
beabsichtigt.

Vom Lesetisch des Krieges.
„Das Los der Polen in Rußland und 

Oesterreich,“ von * * *. Wien, 1916. Druck und 
Verlag von Adolf H o l z h a u s e n .

Das interessanteste in dieser Broschüre ist 
eine bisher wenig bekannte Denkschrift eines in 
den Vierziger jahren des verflossenen Jahrhun­
derts in W arschau tätigen Zensors namens G o l d ­
m a n  n an den damaligen Minister für Volks­
aufklärung, U w a r o w .  Die Denkschrift stammt 
aus dem Jahre 1840 und um faßt in der Bro­
schüre die S.eiten 10 bis 23 (auf 36 Seiten 
im Ganzen). Der russische Zensor erwägt die 
Mittel, mit denen das „Zartum “ (wie es in deut­
scher Uebersetzung des Verfassers heißt) P o l e n  
a m  l e i c h t e s t e n  j e d e r  S o n d e r h e i t  u n d  
d i e  p o l n i s c h e  N a t i o n  i h r e r  S p r a c h e ,  
R e l i g i o n ,  n a t i o n a l e r  E i g e n a r t  ü b e r ­
h a u p t  b e r a u b t  w e r d e n  k ö n n t e .  Er gibt 
eine Reihe von solchen Mitteln an und geht dabei 
mit imstreitiger, böswillig zynischer Scharfsinnig- 
keit auf alle Einzelheiten ein. Es ist schwer zu 
entscheiden, ob die russische Regierung in ihrer 
Behandlung der Polen, besonders nach 1843, 
wirkhch diesen Goldmannschen Plan befolgte, 
jedenfalls hat sie sich in ihren Verfolgungswegen 
solchermaßen mit ihm zusammengefunden, daß 
jene Denkschrift als eine treue Zusam.menfassung

der russischen Politik in Polen angesehen w er­
den muß.

Alles, was bis in die neueste Zeit von der 
russischen Regierung allmählich angewendet w or­
den ist, ist bereits in diesem Plan des russischen 
Zensors vom Jahre 1840 angedeutet und zur
Erwägung vorgeiegt. Die gesonderte Stellung des 
Königreiches dank dem C o d e  N a p o l e o n  ist 
schon dort als eine Gefahr hervorgehoben; die 
„katholisch-okzidentalische“ Kirche wird wiegen 
ihres „antislawischen Einflusses^' denunziert und 
ein s c h l a u e r  K a m p f  — („Schlag auf Schla.^;, 
mit ausharrender Geduld“ ) — g e g e n  d i e  p o l ­
n i s c h e  K i r c h e  als unentbehrlich bezeichnet. 
Der erste Schlag soll gegen die „R ö m i s c h- 
U n i e r t e n“ gerichtet werden. Die S c h u l e n  
müssen als Propagandaanstalten des orthodoxen 
(„orientalisch-katholischen“ ) Glaubens und der
„slawischen“ Nationalität gebraucht werden. In 
w i r t s c h a f t l i c h e r  H i n s i c h t  sollten russi­
sche Kapitalisten und Kaufleute Industrie und
Handel beherrschen und die Juden aus Polen 
verdrängen. Die p o l n i s c h e  B a n k  solle nach. 
P e t e r s b u r g  versetzt werden, da sie „in ihrem 
Personal viel gärenden Sauerteig“ enthält (sie 
wurde 1886 geschlossen).

Nicht nur diese allgemeinen Grundsätze, 
auch die einzelnen Mittel sind uns aus der



späteren Praxis wohlbekannt; Verdrängung der 
X)lnischen Beamten und Einführung der mög- 
ichst größten Anzahl von Orthodoxen, Demo­

ralisation des polnischen Klerus — „ d a ß  e i n  
s c h w a c h e r  u n d  h e k t i s c h e r  K l e r u s  i n  
d e r  k a t h o l i s c h e n  K i r c h e  P o l e n s  g e ­
b i l d e t  w e r d e “ (!) — Verbot von Noviziaten 
in den katholischen Klöstern, Einwirkung auf das 
Volk durch die Bloßlegung der „sich vergöttern­
den“ Geistlichkeit u. dgl. Der zynische Zensor 
rät sogar, die W a l l f a h r t e n  „zu dem pa­
triotischen JVluttergottesbild“ nach C z ę s t o ­
c h o w o  zugunsten der Irrenanstalten in W ar­
schau m i t  „ b e d e u t e n d e n “ S t e u e r n  z u  
b e l e g e n ,  da er doch vor einem einfachen Ver­
bot sich fürchtet! Im S c h u l w e s e n  sollen m i t  
b e s o n d e r e r  T e n d e n z  v e r f a ß t e  H a n d ­
b ü c h e r  d e r  G e s c h i c h t e  und der  L i t e ­
r a t u r  ihren „Slawisierungsdienst“ machen. Rus­
sische Direktoren, Inspektoren und Lehrer müssen 
für die „Erziehung“ der polnischen Jugend sor­
gen. — „Wie wenig Lehrer wissen solches und 
wie viel weniger handeln danach,“ klagt der 
Zensor im Jahre 1840; in den nächsten Jah r­
zehnten, bis 1905, hätte er gewiß keinen Grund 
zu ähnlicher Klage gefunden. — D ie  B a u e r n  
g e g e n  d e n  A d e l  a u s s p i e l e n ,  sie mit 
D ankbarkeit für die Regierung durchdringen — 
das sind ebenfalls später wohlerprObte Mittel zur 
„Lösung“  der sozialen Frage in Polen.

Die übrigen Seiten der Broschüre (bis S. 31) 
schildern das Los der Polen in Rußland, also 
Realisierung und in vielem sogar Ueberholung 
der Ratschläge des weisen Zensors und den 
hartnäckigen Kampf des polnischen Volkes, der 
doch mit dessen teilweisem Sieg im Jahre 1905 
endete. Die bald darauf wieder eingetretene Re­
aktion konnte vieles von dem bereits Errungenen 
nicht auf einmal zurücknehmen, aber der Druck 
ließ sich allmählich auf allen Gebieten des so­
zialen Lebens immer deutlicher fühlen, ln den 
wichtigsten nationalpolitischen Forderungen der 
Polen ist übrigens bis zum Ausbruch des Krie­
ges nichts Wesentliches gewonnen worden.

Auf den letzten fünf Seiten stellt der un­
genannte Verfasser das L o s  d e r  P o l e n  i n  
O e s t e r r e i c h  d e r  o b i g e n  S c h i l d e r u n g  
g e g e n ü b e r .  Schon wegen des kargen Rau­
mes mußte dieser Teil der Arbeit nur flüchtig 
und oberflächlich behandelt werden. Im übrigen 

braucht man noch wirklich jemand zu über­
zeugen, daß das in rascher Entwicklung zur 
konstitutionellen, freiheitlichen österreichisch-unga­
rischen Monarchie gewordene Reich der H abs­
burger die Polen, ihrer Kultur und ihrer Lo­
yalität zur Dynastie und Staat entsprechend, ganz 
anders als der russische Autokratismus iDehan- 
delte? Diese Erwägung hat auch gewiß den 
Verfasser von einer näheren geschichtlichen E r­
örterung des Verhältnisses Oesterreichs zu Polen 
absehen lassen. Nur können wir nicht recht 
verstehen, wozu am Schluß die etwas pomp­
hafte W endung an Polen noch dienen soll, daß 
„Polen seine Schicksalsstunde verstehen möge“ 
und daß der Vergleich ihnen „die Ueberzeugung 
beibringen werde, daß sie die Bedingungen“ . . .  
„gewiß nicht im Anschluß an den Osten würden 
finden können“ . Hat doch der Verfasser zwei 
Seiten vorher selbst festgestellt: „Die Polen aber, 
. . .  sehen heute in den Oesterreichern wie in den 
Ungarn den Retter ihres Volkstumes.“' Selbstver­
ständlich hätte der Verfasser nur dann Grund, 
dies festzustellen, wenn er nicht die bei jeder 
Gelegenheit laut und entschieden von den Polen 
ausgesprochene Erklärung deutlich vernommen 
hätte. W ozu aber die Phrase dort, wo eine ge­
schichtliche Tatsache bereits eingetreten ist?

Seweryn Romin. „Z n o t a t e k  L e g i o ­
n i s t  y.“  Z r y s u n k a m i  L. G o t t l i e b  a. 
(Aus den Notizen eines Legionärs. Mit Zeich­
nungen von L. G o  11 l i  e b.) Zentralverlagsbüro 
des Obersten National-Komitees. (Vom k. u. k. 
Kriegspressequartier genehm igt.) Krakau 1916.

Seweryn R o m i n, Fähnrich des 2. Regi­
mentes der polnischen Legionen, giJat in seinem 
Tagebuch eine Schilderung ider Kampfperiode vom 
24. April 1915 bis 7. September 1915. Es ist also 
ein Beitrag zu der Geschichte der I. Brigade. 
Der Zeitabschnitt aber ist der erfolgreichste im 
Krieg: Lemberg wiedergewonnen, W arschau, Lu­
blin, Modlin, Kowno von den verbündeten A r­
meen genommen. Der Feind zieht sich überall 
zurück, die Brigade folgt ihm, treibt ihn in 
zahlreichen kleineren Zusammenstößen in der 
Schlacht bei K o n a r y  und bei O ż a r ó w  immer 
vor sich.

R o m  i n s  Notizbuch weiht uns nicht näher 
in strategische Umstände des W eges ein, zeichnet 
sich auch nicht durch besondere Darstellungs­
plastik der bestandenen Kämpfe aus. Aber es 
hat viele andere Vorzüge. Es zeigt uns die 
Psychologie des Soldaten im allgemeinen wäh­
rend eines ermüdenden Marsches, die Psychik 
des polnischen Legionärs im besonderen, wie er 
sich in, diesem Krieg zum neuen Typ des pol­
nischen Kämpfers härtet, endlich aber die Seele 
des aus den besten ideellen Kreisen erwachsenen 
Legionsoffiziers, der über alles Aeußere nach­
sinnt, jedes Ereignis in besonderer Weise erlebt. 
Der Gedanke, daß die Reihen, in denen er 
kämpft, aus der nationalen Idee geboren und daß 
sie diese zu vertreten berufen sind, verläßt ihn 
nie. „Gedenket, daß ihr Strzelzen seid!“ lautet 
der Ermunterungsruf bei einer Bajonettattacke; 
manchmal nur: „Gedenket, daß ihr P o l e n  
seid!“ Abends aber, wenn gerade Ruhe herrscht, 
sitzen die Offiziere beim Kerzenlicht beisammen 
und führen Gespräch. Jemand analysiert die von 
Untertänigkeit und passivem Fatalismus geknech­
tete russische Seele . . .  Irgendein W ort weckt 
blutige Erinnerungen aus der polnischen M artyro­
logie. Helden stehen auf und man glaubt sie 
mit ihren Nachfolgern mitwirken zu sehen . . .

Bei verschiedenen Gelegenheiten läßt uns 
der Verfasser die Gefühle der polnischen Legio­
näre kennen lernen. Es sind freudenvolle Mo­
mente, wie der Einzug in Lublin oder leidens­
reiche, wie der Durchmarsch durch die bös­
willig vom Feind \erw üsteten Dörfer und Städte, 
wie der Anblick des ins Elend gestoßenen Volkes.

Mit Dr. P . . .  (erzählt der Verfasser) begebe 
ich mich nach O ż a r ó w .  Ein durchdringender 
Anblick. Es steigt in mir ein Haß zu den Russen 
auf, gleichsam ein Paroxismus der Wut. Söldner­
banden haben die Stadt umkreist, trieben die Be­
völkerung zusammen und zündeten die Häuser, 
eines nach dem ändern, an. Bis der beißende 
graue Rauch sich mit tausend Feuerblitzen färbte. 
Banditen haben das Feuer mit solcher Geschick­
lichkeit entfacht, als wenn sie die Traditionen 
der o p r y c z n i k i  Iwans des Grausamen ge­
erbt hätten. Es könnte noch als harte Folge des 
Kampfes auf Tod und Leben erklärhch sein, daß 
sie, vor den Strzelzen fliehend, Mehlvorräte, mit 
Grünspan gemischt, zurückließen oder die Brun­
nen verdarben. Aber dieses O ż a r ó w !  Ohne 
jede strategische Not, ohne die geringste M öglich­
keit einer Rechtfertigung. Lange Reihen schwarz­
gerauchter Schornsteine ragen empor, gleich ge­
spenstigen Händen von Riesen, die stöhnend 
rufen: ,Gott strafe sie!* Als wenn ein Sakrileg 
vollbracht w äre . . .  0  ż a r ó w w ar gänzlich öde.



Ein kleiner Greis ging vorbei und diclce Tränen 
flössen ihm das Gesicht herunter; er suchte 
sein Haus. Es war noch ein anderer da, der auf 
den Ruinen seines Heimes die angebrannten Reste 
eifrig zusammenlegte und schrie. Auf der Brand­
stätte erscholl dieser Schrei wie das Geheul eines 
verwundeten Tieres. Endlich wollte er gehen, 
stand auf und setzte sich wieder auf den Schutt. 
Ich fühlte, daß dieser Mensch das klarste Be­
wußtsein des schrecklichen Unrechtes hatte, das 
ihm von den Kosaken angetan w urde.“

Wie in dieser Schilderung, so geht der Le- 
gationsfähnrich R o m i n an nichts vorüber, ohne es 
tief zu empfinden. In seinen Notizen hat auch die 
Bewunderung für die Kommandanten der I. Bri­
gade einen schönen Ausdruck gefunden. Es sind 
Jiicht leere Huldigungsrufe. Diese Männer treten

in ihrer Führerrolle auf und der Verfasser hat 
den guten Einfall gehabt, einige kurze, in den 
charakteristischesten Zügen gefaßte Biographien 
zu geben, die den W ert psychologischer Por­
träts haben. So lernen wir den Kommandanten 
des II. Regiments, B e r b e c k i ,  kennen, den 
Kommandanten des II. Regiments, R y d z - 
Ś m i g ł y ,  den Stabschef der I. Brigade, S o s n- 
k o w s k i.

Die „Notizen“ R o m  i n s  sind mit sehr 
schönen Zeichnungen des bekannten Malers und 
Legionärs Leopold G o 111 i e b ausgestattet.

Kl e i ne  Mi t te i lungen.
Der letzte Veteran von 1830/31 gestorben.

Aus Lemberg wird berichtet: Am 17. d. M. ist 
im M inoritenkloster in Lemberg Pater Franz 
I w a n i c k i  im 101. Lebensjahre gestorben. Am 
24. Dezember des Jahres 1815 im Lubliner Kreis 
geboren, besuchte I w' a n i c k i das Gymnasium 
in W arschau; beim Ausbruch des Aufstandes im 
Jahre 1830 trat der f ü n f z e h n j ä h r i g e S c h ü -  
1 e r  in die Reihen der polnischen Armee, kämpfte 
bei G r o c h ó w  und bei W o l a ,  worauf er
nach dem unglücklichen Ausgang des polnisch- 
russischen Krieges sich dem geistlichen Stand 
widmete. Als Dominikanermönch in K r a s n o ­
b r ó d  erhielt er nach dem Ausbruch des Aufstan­
des im Jahre 1863 den Auftrag, dem Bezirk J a- 
n Ó w seine m ilitärisch-humanitäre Fürsorge ange­
deihen zu lassen. Nach dem Zusammenbruch des 
Aufstandes flüchtete P ate r I w a n i c k i  angesichts 
der drohenden Arretierung durch die Russen nach 
Galizien, wo er nach Säkularisierung in die
Dienste der Lem berger Diözese trat und von 
1874 bis 1913 Pfarrer in W o I k ó w war. Im 
76. Jahre seiner Priesterweihe ließ sich Pater
I w a n i c k i  pensionieren und nahm ständigen 
W ohnsitz in S t a r e  S i o ł o ,  wo ihn der gegen­
wärtige Krieg überraschte. Die Russen raubten 
ihn gründlich aus (vergleiche „ P o l e n “ , Heft 
50) und verbrannten seine wertvolle Bibliothek. 
Pater I w a n i c k i  übersiedelte nun nach Lem­
berg, wo er in der Abgeschiedenheit des Klo­
sters sein verdienstvolles, vom Kriegsgetöse und 
friedlicher Arbeit reich durchwehtes Leben be­
schloß.

Eustachy Jaxa Chronowski t .  Am 11. Mai
verschied in K r a k a u  Eustachy J a x a  C h r o -  
n o w s  k i, Teilnehmer an den nationalen Kämp­
fen des Jahres 1863, P räsident des Vereines der 
Veteranen des Jahres 1863, ein ehrenhafter und 
dienstwilliger Bürger, der sich seines lauteren Cha­
rakters und Patriotismus wegen allgemeinen An­
sehens erfreute. Im Königreich Polen aus ur­
altem adeligen Geschlecht geboren, studierte er 
in Warschau. Als Zögling der Hauptschule 
wurde er vom Aufstand des Jahres 1863 über­

rascht, in dessen Reihen er auch eintrat. In 
einer Schlacht verwundet, flüchtete er später nach 
Frankreich und setzte in Paris seine Studien 
fort, gleichzeitig sein tägliches Brot schwer ver­
dienend. W ährend des deutsch-französischen Krie­
ges erlangte er für seine Tapferkeit und seinen 
Mut in der Armee Bourbaki Offiziersrang und 
überschritt im Jahre 1871 mit dieser Armee die 
Schweizer Grenze. Nach dem Krieg in die Heimat 
zurückgekehrt, etablierte er sich in Krakau als 
Pächter des „Hotel de Saxe“. Seine Lebens­
erfahrungen sowie französische und Schweizer 
M uster nützend, begann er, im Hotel- und Re­
staurantw esen Verbesserungen einzuführen, die 
die allgemeine Aufmerksamkeit auf ihn lenkten. 
Dank des Vertrauens seiner zahlreichen Klientel 
und wachsender Erfolge ging er an die G rün­
dung des „Grand Hotel“ im ehemaligen Palais 
der Fürsten C z a r t o r y s k i .  Jaxa C h r o ­
n o w s k i  trug nicht wenig zur Entwicklung des 
touristischen Verkehrs in Krakau und im Lande 
bei, indem er Beziehungen mit der Firma Cook 
& Sons anknüpfte, die denn auch aufhörte, unsere 
alte H auptstadt zu meiden. Seine Unternehmun­
gen wurden bald eine Schule für das Gastgewerbe 
in Polen, eine Schule, der zahlreiche Fachmänner 
entstammen, die heute in ihrem Beruf erste Le­
bensstellungen einnehmen. Seine harten Lebens­
erfahrungen, die Lehren, die er im elterlichen 
Haus empfing, wiesen ihm den W eg zur Er­
füllung bürgerlicher und nationaler Pflichten. Im 
Leben und in seinen Ansprüchen bescheiden, war 
er stets öffentlichen Institutionen und sozialen 
Bedürfnissen gegenüber sehr freigebig, ver­
weigerte niemand seinen Beistand und eiferte 
seine Freunde und Bekannten an, der sozialen 
und nationalen Bedürfnisse zu gedenken. Nach 
seinem Rat hat Ingenieur Erazm J e r z m a ­
n o w s k i ,  der in Amerika ein großes Vermögen 
erworben hatte, ein fürstliches Legat — eine 
Million Kronen — der Akademie der W issen­
schaften für Stipendien und Preise hinterlassen; 
er war es, der seinen Freund K r u z e r dazu 
bestimmte, ein reiches Legat (500.0000 K) für



den Bau eines Stadttheaters in Krakau zu be­
stimmen. Selbst Kunstkenner, sammelte er in 
seinem Haus eine schöne Qalerie von W erken 
polnischer Künstler und wertvolle Antiken. Diese 
Kunstschätze verschrieb er schon vor einigen 
Jahren dem Nationalmuseum in Krakau und be­
hielt sich lediglich deren lebenslänglichen Besitz 
vor. In dieser Sammlung befinden sich unge­
mein w ertvolle Bilder von Jacek M a l c z e w s k i ,  
darunter ein größeres Bild, das nach Sibirien 
Verschickte darstellt, die aus der Heimat empfan­
gene Briefe lesen, weiters W erke von Juliusz 
K o s s a k ,  Ż m u r k o ,  A x e n t o w i c z ,  P o -  
c h w a l s k i ,  S t a n i s ł a w s k i  u. v. a. Zu dieser 
Sammlung gehört auch eine Anzahl wertvoller 
Antiken aus dem Gebiet des Kunstgewerbes. Sein 
ganzes bedeutendes Vermögen hat er für öffent­
liche Zwecke vermacht. Die Hauptstiftung sieht 
eine Reihe von Stipendien vor. Eine der Stif­
tungen ist für das Asyl der Veteranen von 1863 
bestimmt und geht nach dem Aussterben dieser 
auf Veteranen der Legionen von 1914 über. 
Fieberhaft verfolgte Jaxa C h  r o n o w s k i  den 
Lauf der Ereignisse, die sich gegenwärtig ab­
spielen. Der Greis sehnte mit Ungeduld den Tag 
herbei, an dem er die bessere Zukunft seines 
Vaterlandes verwirklicht sehen würde. Dem Bür­
ger-Patrioten, dessen Ansehen stets in Ehren ge­
halten werden wird, war dieser Trost nicht mehr 
beschieden.

Vorlesung der Gräfin Ledochowska in Chri- 
stiania. Am 5. Mai d. J . hielt Gräfin Julia L e ­
d o c h o w s k a  in C h r i s t i a n i a  einen Vor­
trag, der der gegenwärtigen Lage Polens ge­
widmet war. Ein großes Verdienst der Vorleserin 
ist es, daß sie dem norwegischen Publikum ein 
lebendiges Bild der kriegerischen Verwüstungen 
gab, dem unser Land erlag. Welchen Eindruck 
die W orte der Gräfin L e d o c h o w s k a  bei den 
Zuhörern hervorrief, davon gibt ein Brief Iwan 
H a m r e s aus C h r i s t i a n i a ,  den er an einen 
seiner |x>lnischen Freunde in Krakau richtete, 
beredtes Zeugnis. Er schreibt: „Gestern war ich 
in der Vorlesung Deiner Landsmännin, der Polin 
Frau Gräfin Julia L e d o c h o w s k a .  Es w ar 
dies ein in jeder Beziehung so ganz ausgezeich­
neter Vortrag, daß ich nicht weiß, ob ich im­
stande sein werde, es zu beschreiben. Vor allem 
wurde bei der Vorleserin die gründliche Kennt­
nis der Sprache allgemein bewundert. Frau L e- 
d ó c h o w s k a  vom Thema getragen, erzählte 
uns Skandinaviern in schwedischer Sprache, die 
sie vollkommen beherrscht, von ihrem unglück­
lichen Vaterland mit einer solchen Begeisterung, 
daß wir ihr über eine Stunde lang mit /ver­
haltenem Atem zuhörten. Niemand von uns ver­
mutete, daß ein Fremder die schwedische Sprache 
so gut beherrschen kann, und nur schwer wollte 
man es glauben, daß die Vorleserin eime Polin 
sei. Ich hörte einmal Frau Ellen K e y  sprechen, 
aber der Eindruck, den sie auf sich machte,

läßt sich keineswegs mit dem Eindruck ver­
gleichen, den Frau L e d o c h o w s k a  hervor­
ruft. W ar die Form der Vorlesung eine glän­
zende, so stand ihr der I n h a l t  in nichts nach. 
Das Grauen des Krieges, die Verwüstung und 
das Unglück des geliebten Polens standen so 
lebhaft vor unseren Augen, als ob wir die Bilder 
Eures G r o t t g e r  betrachteten und — ich be­
kenne es offen — mir kamen Tränen in die 
Augen.“

Deutsche Geschichtsforschung in Polen. Man
schreibt der „ F r a n k f u r t e r  Z e i t u n g  (Num­
mer 141 vom 22. Mai): „Nichts zeigt wohl die 
Stärke unserer Machtstellung in den eroberten 
westrussischen Provinzen deutlicher als die T at­
sache, daß die deutsche wissenschaftliche F or­
schung bereits das ihr so lange verschlossene 
Gebiet bearbeitet. Man hat bereits alle diese 
Bestrebungen in eine l a n d e s k u n d l i c h e  
K o m m i s s i o n  zusammengefaßt, deren Vorsitz 
einer der Stabsoffiziere des Generalgouvernements 
übernommen hat. Daneben hat sich aber die G e ­
s c h i c h t s f o r s c h u n g  e i n e  O r g a n i s a ­
t i o n  g e s c h a f f e n ,  auf die wir hier beson­
ders hinweisen wollen. Um die ö f f e n t l i c h e n  
A r c h i v e  entsprechend dem Art. 56 der Haager 
Landkriegsordnung zu schützen, hat der General­
gouverneur v, B e s e 1 e r zu seiner Beratung einen. 
mit den Verhältnissen des Ostens vertrauten Be­
amten aus der preußischen Archivverwaltung In­
der Person des Geh. Archivrates Professor Dr. 
W a r s c h a u e r  berufen und ihm zugleich den 
Auftrag erteilt, die ö f f e n t l i c h e n  und, so 
weit sie von den Besitzern zugänglich gemacht 
werden, auch die p r i v a t e n  S a m m l u n g e n  
nach Geschichtsquellen, die besonders für die 
deutsche Geschichtsforschung von Bedeutung sein 
können, zu durchforschen. Es hat sich ergeben, 
daß der größte Teil der öffentlichen Archive und 
Sammlungen von den R u s s e n  hüterlos ver­
lassen worden ist, nachdem sie einen T e i l  d e r  
B e s t ä n d e  m i t g e s c h - I e p p t  h a t t e n .  Nun 
mußte eine protokollarische Aufnahme der Be­
stände erfolgen und eine Verwaltung für sie 
neu eingerichtet werden. W o die Beamten in 
den Archiven geblieben waren, wurden sie in 
ehrenvoller Weise von dem Generalgouverneur in 
ihren Aemtern bestätigt. Die w i s s e n s c h a f t ­
l i c h e  D u r c h f o r s c h u n g  der Sammlungen 
hat bereits jetzt z u  u n e r w a r t e t e n  E r g e b ­
n i s s e n  geführt. Es sind für die deutsche Ge­
schichte und besonders für die der Provinzen Ost- 
und W estpreußen, Posen und Schlesien Quellen 
aufgetaucht, die man für verloren gehalten hat. 
Zu Tausenden sollen die neufestgestellten Ur­
kunden für die preußischen Ostprovinzen zählen. 
Es fanden sich zum Beispiel so wertvolle Stücke, 
wie ein Kollegienheft nach Vorträgen des Philipp 
M e l a  n c h t h o n ,  eine Kabinettsorder F r i e d ­
r i c h s  d e s  G r o ß e n  an einen polnischen 
Magnaten, worin er seine Auffassung als Vater



des Vaterlandes darlegt, die Verhandlungen über 
das Inkolat des Freiherrn v. S t e i n  mit dem 
Originalerlaß des Königs für ihn am 22. März 
1802. Das neugefundene urkundliche M a t e r i a l  
z u r  G e s c h i c h t e  d e r  e r s t e n  d e u t s c h e n  
H e r r s c h a f t  in dem jetzt wieder befreiten 
Lande (1793 b i s  1806), von dessen V o r ­
h a n d e n s e i n  d i e  p r e u ß i s c h e  G e ­
s c h i c h t s f o r s c h u n g  b i s h e r  n i c h t  e i n ­
m a l  e i n e  V e r m u t u n g  h a t t e ,  gibt die wich­
tigsten Aufschlüsse über jdiese interessante Periode 
der preußischen Geschichte. Bei dem Anwach­
sen des Materials wurden zu seiner Bewältigung 
neue A rbeitskräfte herangezogen, durch deren 
W irksam keit die Forschungsergebnisse in einer 
Reihe von Publikationen bald bekanntgegeben 
werden können. Besonders anerkannt wird von 
den Beamten der Archivverwaltung das verständ­
nisvolle Entgegenkommen der polnischen G e­
schichtsforscher und die Bereitwilligkeit, mit der 
ihnen die Privatsammlungen geöffnet werden.“
— Zu diesen Mitteilungen hätten wir zu be­
merken, daß, wenn hier von neuen „Entdeckun­
gen“ die Rede ist, diese zum großen Teil 
etwas spät erfolgen. Ein stattliches M aterial 
dieser Archivalien ist von der polnischen W is­
senschaft längst in musterhafter Weise verar­
beitet und nur gewisse Neigungen und Abneigun­
gen der Geschichtsforschung in Deutschland — 
in anderem Zusammenhang w ar hier davon schon 
ausführlich die Rede im Artikel: „Polnische
Geschichte und deutsche Geschichtsforschung“ , 
„Polen“, Heft 45 — ist es zuzuschreiben, daß
diese wertvolle Ausbeute außerhalb Polens so 
wenig Beachtung gefunden hat. Gar manches 
Vorurteil und Fehlurteil über Polen wäre ver­
mieden worden, wenn statt russischer W erke und 
Quellen, denen man sich mit Vorliebe zuwandte
— in seinem 1912 erschienenen zweiten Band 
von „D  ie  Z u k u n f t  P o l e n s “ zitierte C 1 e i- 
n o w in voller Ausdehnung russische Apokryphe, 
die ihm selbst als verdächtig erschienen! — der 
polnischen monographischen Geschichtsliteratur, 
die in den letzten 30 Jahren von erstaunlichem 
Reichtum gerade auf Grund jener Archivalien 
angewachsen ist, mehr Aufmerksamkeit zuge­
wendet worden wäre.

Die öffentliche Bibliothek in W arschau. Am
15. Mai fand in W arschau im eigenen Gebäude 
eine Vollversammlung der Mitglieder des „Ver­
eines der öffentlichen Bibliothek“ statt. Die 
Frequenz der Bibliothek betrug im Berichtsjahre 
1610 Personen, denen 47.891 Bände ausgefolgt 
wurden. Das Vermögen der Bibliothek bilden 
Spezialfonds im Betrage von 9600 Rubel und 
in Sammlungen und Mobilien von 89 051 Ru­
beln. Das Betriebskapital weist nach Ab­
schreibung des Defizits im Betrage von 3567 
Rubel den Betrag von 7812 Rubel aus. Die Ein­
nahmen im verflossenen Jahre betrugen 15.417 
Rubel, die Ausgaben 18.984 Rubel. Die Mit­
gliedsbeiträge ergaben 4510 Rubel, Spenden 5624 
Rubel, von den die Bibliothek Benützenden w ur­
den 3861 Rubel eingezahlt. Im Berichtsjahr flössen 
den Sammlungen der Bibliothek zu; an Spenden 
22.409 Bände, an angekauften Büchern 107, ins­
gesamt 22.516 Bände sowie 667 Zeitschriften in 
5328 Jahrgängen, 46 Zeitungen, 2 Atlanten, 13 
geographische Karten, 13 Handschriften und 
19 Dokumente. Die Bibliothek hat einen weiteren 
Teil der ihr von Zygmunt W o l s k i  am 17. No­
vember 1910 überwiesenen Büchersammlung her­
eingebracht. Von 1907 bis 1916 flössen an Spen­
den 129.824 Bände, an angekauften Büchern 2105 
Bände, zusammen 131.928 Bände, ein.

Preisausschreiben für nationale Trachten. Die 
Direktion des Museums für Industrie und Land­
wirtschaft in W arschau hat eine Preiskonkurrenz 
für Muster von polnischen und nationalen Trach­
ten ausgeschrieben. Das Preisausschreiben be­
zweckt die Projektierung von Typen polnischer 
Trachten für die Jugend, für Frauen und Männer. 
Die Gewandung soll den Anforderungen des zeit­
genössischen Lebens angepaßt werden uind pol­
nische Merkmale besitzen, das ist eine Besonder­
heit im Schnitt, in dem der nationale, also der 
V o l k s c h a r a k t e r  des Kleides zum Ausdruck 
zu gelangen hätte. Die neuen Ideen sind nicht 
an eine bestimmte geschichthche Epoche gebun­
den. Die mit einem Preis ausgezeichneten und 
angekauften Entwürfe werden Eigentum des Mu­
seums, das berechtigt sein wird, die Entwürfe 
zu verbreiten.
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